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    Der Autor


    Roger Kappeler erkannte bereits in der Schulzeit, dass seine blühende Fantasie bisweilen mit ihm durchgeht. Das Schreiben fiel ihm nie besonders schwer. Während einer sechsmonatigen Indienreise entstanden erste Ideen, aus denen schließlich die Starchild-Terry-Geschichten hervorgingen.


    Wie viele Autoren stand auch er vor der Wahl, sich anzupassen oder bei dem zu bleiben, was ihn als individuellen Autor auszeichnet. Er entschied sich – wie sollte es anders sein – für die Individualität und riskierte damit, dass manche Leser seine Werke zerreißen würden, hoffte jedoch, dass die auf seine Merkmale abgestimmte Lesergruppe größer wird und ihm treu bleibt, solange er sich selbst treu bleibt.
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    Seine Zeilen sind gepaart mit humoristischem, zuweilen flapsigem, der Alltagssprache entlehntem Stil, welcher das stetige Element aller seiner Geschichten darstellt, aber natürlich auch substanzielle Themen des Lebens und Gedanken enthält.


    Auf www.rogerkappeler.ch findet ihr mehr über Kappelers fantastische Geschichten.


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    


    


    


    „Applaus, Freunde, die Komödie ist beendet.“


    


    (Ludwig van Beethoven im Sterbebett)


    


    


    


    

  


  
    

    Arbeit macht Spaß...Spaß beiseite


    Dienstagmorgen, 6:30 Uhr. Wie üblich wurde Tom vom Nachrichtensprecher geweckt, dessen monotone Stimme durch den kleinen Lautsprecher seines Radioweckers drang und die friedliche Stille durchbrach:


    „…bei einem Bombenanschlag im Nahen Osten wurden mindestens dreißig Zivilisten getötet. Nach einem Erdbeben in Asien letzte Nacht sind nach Angaben der Behörden mehrere Tausend Menschen obdachlos geworden. In Amerika richtete ein jugendlicher Amokläufer ein schreckliches Blutbad an…“


    Mit einer gezielten Handbewegung schaltete Tom das Radio aus, drehte sich seufzend um und kuschelte sich nochmals für einige Minuten unter die warme Bettdecke. Was für eine kranke, kaputte Welt, in der wir leben, dachte er besorgt. Wo soll das alles bloß noch hinführen? Ich wünschte, ich könnte etwas verändern. Mit diesen Gedanken beschäftigt döste er noch eine Weile unruhig vor sich hin. Zu diesem Zeitpunkt wusste Tom noch nicht, dass dies sein letzter Tag auf der Erde sein sollte. Im Halbschlaf zogen vor seinem inneren Auge seltsame Bilder vorbei, die sich in einem zusammenhanglosen Traum vermischten. Sehr seltsame, aber zugleich wunderschöne Bilder von anderen, lichtvollen Sphären. Auf einmal spürte Tom, wie eine ungeheure Sehnsucht in ihm aufkeimte. Es war dieselbe unstillbare Sehnsucht nach diesem unbestimmten Etwas, die ihn schon sein ganzes Leben lang auf Schritt und Tritt begleitete. Eure Welt könnte ebenfalls so friedlich und harmonisch sein, vernahm er eine Stimme in seinem Unterbewusstsein, aber sei unbesorgt, denn auch auf die dunkelste Nacht folgt ein neuer Morgen. Inmitten dieser wirren Traumbilder – oder vielleicht waren es auch Visionen – meldete sich der nervige Radiowecker zum zweiten Mal und riss Tom abrupt aus dem Schlaf. Das Lied, welches gerade gespielt wurde, war dermaßen schlecht, dass Tom freiwillig aus dem warmen Bett krabbelte.


    „Okay, in Ordnung, ich gebe mich geschlagen“, gähnte er laut vor sich hin, „der Tag hat wieder einmal komisch angefangen, es kann also nur noch besser werden.“
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    Etwas später saß Tom verschlafen in der Straßenbahn, die er wie jeden Morgen auf dem Weg zur Arbeit benutzte. Wie immer waren auch heute vorwiegend nur grimmige, unfreundliche Gesichter zu sehen. Es wimmelte sozusagen geradezu von diesen mürrischen, frustrierten Gestalten, die sich offensichtlich nur mit allergrößtem Widerwillen zur Arbeit schleppten. Normalerweise machte sich Tom nicht allzu viel aus diesem morgendlichen Ritual, denn schließlich war er ja ebenfalls einer von ihnen – eine abgestumpfte, hirntote Arbeitsmaschine, die einfach Tag für Tag emotionslos funktionierte. Man hatte ja keine andere Wahl in dieser degenerierten Gesellschaft, als bei diesem üblen Spiel mitzuspielen, so gut es eben ging. Als Entschädigung dafür erhielt man jeden Monat Lohn oder besser gesagt Schmerzensgeld. Damit konnte man sich viele tolle Dinge kaufen, die man eigentlich gar nicht brauchte. Aber aus lauter Frust verpulverte jeder brave Bürger das Geld auf seine Weise – und war somit automatisch gefangen im teuflischen Wirtschaftskreislauf unserer ach so fortschrittlichen Konsumgesellschaft.


    Tom war jedoch anders als die meisten seiner im Grunde genommen netten, aber unbewusst lebenden Mitmenschen. Er besaß eine wertvolle Gabe, die ihn sozusagen zu einem Fremden, zu einem Außenseiter unter seinen eigenen Landsleuten machte: Tom war ein Visionär. In seinem tiefsten Inneren war die Blaupause, das Muster für eine völlig neue Lebensart abgespeichert, die zeitlebens darauf gewartet hatte, endlich aktiviert zu werden. Diese neue Lebensart beinhaltete den Kerngedanken, dass man sein Leben auch auf freudvolle Weise leben konnte, so wie es eigentlich von der Schöpfung ursprünglich vorgesehen war. Diese kraftvollen Visionen von einem freieren, besseren, erfüllteren Leben waren es, die Tom unermüdlich zu Höchstleistungen antrieben. Er hielt es aber für klüger, diese visionären Vorstellungen, die wie ein Feuer in ihm brannten, für sich zu behalten, bis die Zeit reif dafür war. Allzu gut erinnerte er sich an die mahnenden Worte seiner ehemaligen Lehrer in der Schule, die ihn andauernd als Spinner und Querdenker bloßgestellt hatten: „Wenn du ständig irgendwelchen Träumereien nachhängst, wirst du es im Leben nie zu etwas bringen“, wurde ihm stets eingetrichtert, „ehrgeizige Ziele können nur durch harte Arbeit erreicht werden.“ Tom wusste natürlich schon damals, dass es völlig zwecklos war, gegen das mittelalterliche Weltbild vieler seiner Zeitgenossen ankämpfen zu wollen. Doch obwohl er nach außen hin stets ein traditionelles, konservatives Leben ohne höheren Sinn und Zweck geführt hatte, wusste Tom in seinem Inneren, dass er seine großartigen Träume und Ideale niemals aufgeben konnte, selbst wenn er es gewollt hätte. Zu übermächtig war der Drang, seinen Teil dazu beizutragen, diese dunkle Welt zu einem lebenswerteren Ort zu machen.
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    Eine schrille Stimme holte Tom wieder auf den Boden der Realität zurück.


    „Darf ich mich hinsetzen?“, quäkte eine Frau mittleren Alters und untermalte ihre wie eine Drohung klingende Frage mit einem derart grotesken Lächeln, dass es Tom vor Entsetzen die Nackenhaare aufstellte. Natürlich kannte er diesen äußerst charmanten Tonfall nur zu gut. Es war niemand geringerer als Rachel, die vermutlich größte Nervensäge des 21. Jahrhunderts. Die stets perfekt gestylte Rachel arbeitete in derselben Firma wie Tom, als Sekretärin des Direktors. Niemand konnte diese dumme Zicke leiden, aber das war ja auch kein Wunder bei ihrer absolut unausstehlichen Art, mit der sie ihre Mitmenschen behandelte.


    Tom nickte schläfrig, dann schloss er die Augen wieder und tat so, als ob er vor sich hindösen würde. Nur noch zwei Haltestellen, flehte er innerlich, bitte, lieber Gott, hilf mir, dass mich dieser Drache nicht bei lebendigem Leib auffrisst.


    „Ich weiß, dass du nicht schläfst“, fauchte Rachel giftig, „aber es ist mir egal, ich will mich sowieso nicht mit dir unterhalten.“


    Tom spürte, wie sich sein Magen vor Wut und Abscheu zusammenzog. Er versuchte mit aller Gewalt, sich nicht aufzuregen und zählte langsam bis drei, so wie ihm neulich in einem superschlauen Anti-Stress-Seminar in der Firma beigebracht worden war. Doch irgendwie wollten all die verflixten Techniken, die er gelernt hatte, in der Praxis einfach nie so richtig funktionieren. Ach, Scheiß drauf, dachte er genervt, dann schlug er die Augen auf und blickte seine reizende Sitznachbarin extra böse an.


    „Wieso setzt du dich dann ausgerechnet neben mich, wenn du ja sowieso nicht mit mir reden willst?“, platzte es aus ihm heraus.


    Mit dieser Bemerkung hatte er Rachel endgültig in Fahrt gebracht, denn nun spie sie in einer ungefähr fünfminütigen Hasstirade gegen die Menschheit Feuer und Galle. Ihre Negativität breitete sich aus wie ein Atompilz und logischerweise dauerte es nicht lange, bis sich alle Leute im Umkreis von drei Metern diskret aus dem Staub gemacht hatten. Nur der arme Tom saß völlig geknickt in der Ecke, gefangen wie eine hilflos zappelnde Fliege in einem Spinnennetz. Er fühlte regelrecht, wie ihm dieser elende Vampir genüsslich seine Lebensenergie raubte. Als die beiden zwei Haltestellen später ausstiegen, war Rachel voll in ihrem Element, während sich Tom wie ein leer gesaugtes Insekt fühlte.


    Wie gelähmt vor Schreck taumelte er an seinen Arbeitsplatz, an dem er sich sowieso wie im falschen Film vorkam. Die anscheinend enorm wichtige Arbeit, die Tom dort tagtäglich verrichtete, war so unglaublich todlangweilig, dass ihm schon beim bloßen Gedanken daran das Gesicht einschlief.


    Tja, wie ihr seht, führte der liebe Tom ein wahnsinnig aufregendes Leben in einem extrem kreativen Umfeld, umgeben von allerlei aufgestellten Leuten.


    Mit einem Kloß im Hals setzte er sich Punkt 8:00 Uhr wie üblich an seinen Computer, um mit dem routinemäßigen Tagwerk beziehungsweise mit der monotonen Beschäftigungstherapie (je nach Standpunkt) zu beginnen. An diesem Dienstag sollte jedoch alles ganz anders kommen als all die Dutzenden von Dienstagen zuvor, denn ein unbedeutender Zwischenfall entpuppte sich als genau derjenige Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte, wie man so schön sagt. Kaum saß Tom an seinem Arbeitsplatz, stürmte auch schon sein Boss mit hochrotem Kopf ins Büro.


    „Sie haben unseren wichtigsten Kunden verärgert!“, brüllte er aufgebracht. „Wissen Sie überhaupt, was Sie damit angerichtet haben? Es ist eine Katastrophe. Was haben Sie dazu zu sagen?“


    Einige Arbeitskollegen kicherten schadenfroh, weil der jähzornige Geschäftsführer wieder einmal einen Grund gefunden hatte, um auf einem Angestellten herumzuhacken. Doch genau diese abfällige Bemerkung löste etwas in Tom aus, das nur unzutreffend in Worten zu beschreiben ist. Sein Verstand klinkte bei dieser öffentlichen Demütigung irgendwie aus, denn allzu oft hatte er sich von seinem Vorgesetzten völlig ungerechtfertigt zusammenstauchen lassen, ohne sich zu wehren. Jeder Mitarbeiter wusste, dass einem ein Widerwort gegen den Chef den Job kosten konnte, und das wollte niemand riskieren. In diesem Augenblick fühlte sich Tom so in seinem Stolz und seiner Menschenwürde verletzt, dass ihm sein lächerlicher Job scheißegal war. Langsam erhob er sich von seinem Stuhl und blickte dem allseits gefürchteten Tyrannen direkt in die Augen.


    „Was ich dazu zu sagen habe?“, antwortete er laut und deutlich, sodass es alle hören konnten. „Dass Sie mich mal am Arsch lecken können. Das habe ich dazu zu sagen.“


    Im Großraum-Büro herrschte Totenstille, der Boss glotzte ihn verdattert an. Darauf breitete Tom wie ein Messias die Arme aus und wandte sich mit einem spitzbübischen Grinsen an die gesamte anwesende Belegschaft:


    „Und wisst ihr was, Leute?“, sagte er noch lauter. „Der ganze verblödete Kackverein hier kann mich mal am Arsch lecken. Ich kündige. Adios Amigos.“


    Daraufhin packte er seelenruhig seine persönlichen Utensilien zusammen, knallte den Firmenausweis auf den Tisch und schlenderte lässig aus dem Büro.


    „Was für ein heldenhafter Abgang“, raunte ihm eine Kollegin im Vorbeigehen bewundernd ins Ohr, „endlich hatte mal jemand den Mut, die Wahrheit auszusprechen.“


    Tom zwinkerte ihr charmant zu, dann verschwand er auf Nimmerwiedersehen.


    Im Treppenhaus musste Tom eine Ewigkeit auf den Aufzug warten, und als sich die Tür endlich öffnete, blickte er zu seinem Erstaunen direkt in die abschätzig funkelnden Augen von Rachel. Offenbar war sie gerade unten in der Bäckerei gewesen, denn in ihren Händen hielt sie eine kleine Quarktorte, die sie so fest umklammerte, als wäre es ein Goldbarren.


    „Du verdrückst eine ganze Quarktorte zum Frühstück?“, fragte Tom desinteressiert, nur um die unangenehme Stille zu durchbrechen.


    „Was ich zum Frühstück esse, geht dich gar nichts an, kapiert?“, zischte Rachel schroff.


    „Vielleicht doch, denn da sitzt ein Käfer mitten auf der Torte und ich möchte ja nicht, dass du in deiner Gier das arme Tierchen aus Versehen auch noch verschlingst.“


    Darauf beugte Rachel mit zusammengekniffenen Augen den Kopf nach vorn, sodass sich ihr Gesicht unmittelbar über der Quarktorte befand.


    „Ein Käfer?“, quietschte sie aufgebracht. „Wo denn? Ich sehe nichts. Du bist doch total bekloppt.“


    Mit einer gezielten Handbewegung schlug Tom von unten mit voller Wucht auf den Tortenboden und eine Sekunde später klatschte die cremige Süßspeise mitten in Rachels arrogante Klappe. Entsetzt glotzte sie Tom an, viel zu schockiert, um etwas sagen zu können. Mit der schaumigen weißen Masse, die in ihrer ganzen Visage verschmiert war, sah die völlig perplexe Rachel aus wie eine bizarre Mischung aus Schneemann und Zirkusclown.


    „Oh, mein Gott!“, rief Tom mit gespielter Ergriffenheit. „Hast du das gesehen? Die Torte ist dir einfach ins Gesicht gesprungen. Die wollte dich bestimmt auffressen. Aber du kannst von Glück sprechen, dass ich mit meinem selbstlosen Einsatz gerade noch das Schlimmste verhindern konnte.“


    In diesem Moment hielt der Fahrstuhl und Tom spazierte gemütlich an ihr vorbei. Bevor sich die Tür des Aufzugs schloss, winkte er dieser unerträglichen Schreckschraube nochmals freundlich lächelnd zu.


    


    

  


  
    Der tölpelhafte Sensenmann


    Tom fühlte sich extrem erleichtert, als er an diesem scheinbar ganz normalen Dienstagmorgen das trostlose Gebäude verließ, in welchem er so viele Stunden seines Lebens sinnlos verschwendet hatte; und das alles bloß des Geldes wegen.


    „Ist das nicht irgendwie erbärmlich?“, murmelte er leise vor sich hin, dann musste er plötzlich laut herauslachen. Tom hatte ja schon einiges erlebt, aber so vogelfrei wie jetzt hatte er sich noch nie zuvor gefühlt. Von nun an werde ich nur noch das tun, was mir Spaß macht, schwor er sich innerlich, mit dem alten Leben habe ich endgültig abgeschlossen. Ab sofort will ich ein neuer Mensch sein. Voller Vorfreude auf eine glorreiche Zukunft marschierte Tom die Straße entlang, ohne bestimmtes Ziel – doch einige Minuten später wurde ihm ohne ersichtlichen Grund auf einmal schwindlig, sodass er es gerade noch knapp auf die nächstgelegene Parkbank schaffte. Das müssen wohl die Nachwirkungen dieses verrückten Morgens sein, versuchte sich Tom selber zu beruhigen, nur keine Panik, altes Haus, das wird schon wieder. Du hast doch schon ganz andere Schlachten geschlagen. Dann geschah etwas Eigenartiges. Tom spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss und das laute Pochen in seinem Schädel kündete irgendetwas Unheilvolles an. Mitten in seinem merkwürdigen Migräneanfall, oder was auch immer das war, nahm er eine schemenhafte schwarze Gestalt wahr, die sich wie aus dem Nichts neben ihm auf der Parkbank materialisierte. Völlig abgekämpft wischte sich Tom mit dem Ärmel den kalten Schweiß aus dem Gesicht und schloss kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete, saß der Geist immer noch regungslos da.


    Plötzlich drehte der schwarze Kapuzenmann ohne erkennbare Gesichtszüge den Kopf zu Tom herüber und sprach mit tiefer, monotoner Stimme:


    „Grüß Gott, ich bin der Tod.“


    Tom war so überrumpelt, dass er zuerst einmal leer schluckte und den seltsamen Typ neben ihm wortlos anstarrte. Schließlich erwiderte er beinahe belustigt:


    „Grüß Gott, ich bin der Tom. Suchst du zufälligerweise den Friedhof?“


    „Nein, mein Freund“, kam die prompte Antwort, „DICH habe ich gesucht. Ich bin gekommen, um dich zu holen.“


    Um seine schicksalhaften Worte visuell zu untermalen, öffnete er seinen schwarzen Umhang und zog eine frisch gewetzte Sense heraus. Tom wusste nicht, ob das tatsächlich gerade live passierte oder ob er sich das alles bloß einbildete.


    „Du bist…der leibhaftige Sensenmann?“, stotterte er ungläubig.


    „Ganz genau. Ich bin der mit der Sense, Mann“, flüsterte der Tod in ironischem Tonfall.


    Es machte den Anschein, als würde er es genießen, dass sich die Menschen derart vor ihm fürchteten. Es war eher eine Art lausbubenhafte, schelmische Freude, denn der Sensenmann hatte im Prinzip absolut nichts Böses oder Beängstigendes an sich. Tom ertappte sich sogar bei dem Gedanken, dass er den exotischen Spinner irgendwie sympathisch fand. Nach einer Weile nachdenklichen Schweigens sagte Tom schließlich:


    „Weißt du was? Ich fand das ganze Drama um den Tod eigentlich schon immer ziemlich albern. Es tut mir furchtbar leid, aber ich kann dich einfach nicht wirklich ernst nehmen.“


    Nun war es der Sensenmann, der ziemlich belämmert aus der Wäsche guckte.


    „Wie bitte?“, quietschte er aufgebracht. „Hast du soeben gesagt, dass du mich nicht ernst nimmst?“


    „Na ja, ich finde halt, du siehst ziemlich ulkig aus in deiner pseudo-furchteinflößenden Aufmachung“, setzte Tom nach, „das erinnert mich eher an einen drittklassigen Schauspieler aus einer viertklassigen Komödie als an den allseits gefürchteten letzten Reiseleiter.“


    Nun war der liebe Herr Tod definitiv beleidigt, sein sonst schon schwer angekratztes Ego konnte diese Schmach nicht verkraften. Wutschnaubend sprang er auf die Beine und plusterte sich wie ein eitler Gockel direkt vor Tom auf.


    „Ich bin der schreckliche Sensenmann, der Engel des Todes, der Fürst der Finsternis!“, brüllte er in voller Lautstärke und schwang dazu demonstrativ seine Sense durch die Luft. „Alle Menschen fürchten mich, denn ich bin…“


    „…eine dämliche, großkotzige Witzfigur?“, beendete Tom den Satz.


    „Wehe dir, Erdenmensch, ich nehme dich jetzt gleich mit.“


    „Was, du bist ein Transvestit?“


    „Neeeeiinnn, ich nehme dich mit zu mir.“


    „Ach so, du trinkst zu viel Bier und hast Mundgeruch wie ein Stier.“


    Tom fing es allmählich an, Spaß zu machen, den irgendwie tölpelhaft anmutenden Sensenmann zu veräppeln. Der fand jedoch diese Art von Humor offenbar alles andere als witzig, denn seine Augen funkelten rot vor Zorn. Deshalb hielt es Tom für klüger, so schnell wie möglich zu verduften. Es war jetzt gerade Mittagspause und die kleine Parkanlage füllte sich langsam mit allerlei Menschen, die sich in der warmen Frühlingssonne ein wenig die Beine vertreten oder einfach nur in Ruhe ihr Sandwich essen wollten.


    Ein jüngerer Herr in Krawatte und Anzug grüßte Tom höflich und setzte sich ahnungslos neben ihn auf die Parkbank, um sein Mittagessen einzunehmen. Dabei war er mitten durch die ätherische Gestalt des Sensenmanns hindurchspaziert, als ob er gar nicht anwesend wäre. Da dämmerte es Tom plötzlich. Die anderen Leute können den Tod gar nicht sehen, schoss es ihm durch den Kopf, er ist nur sichtbar für diejenigen, für die das letzte Stündchen geschlagen hat. Auf diese Erkenntnis folgend sagte er laut zu sich selber:


    „Ich bestimme selber, wann mein letztes Stündchen geschlagen hat, kapiert?“


    Darauf glotzte ihn der Bankangestellte neben ihm kopfschüttelnd an und murmelte ein verwirrtes:


    „Wie bitte?“


    Erst jetzt realisierte Tom, dass er zurzeit ja in zwei verschiedenen Welten gleichzeitig lebte.


    „Oh, tut mir leid“, entschuldigte er sich verlegen lächelnd, „ich, ähem, habe bloß meine Ansage für das Theaterstück heute Abend geübt. Nichts für ungut.“


    Daraufhin schlenderte er so unauffällig wie möglich davon. Der Sensenmann aber, der die ganze Szene soeben kritisch beobachtet hatte, folgte Tom im wahrsten Sinne des Wortes wie ein dunkler Schatten auf Schritt und Tritt.
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    „Immer diese komischen Menschen“, brummelte er mürrisch vor sich hin. „Wieso hat man mich ausgerechnet dem Planeten Erde zugeteilt? Früher, als die Leute noch Respekt vor dem Tod hatten, konnte man hier wenigstens noch seinen Job in Ruhe ausführen. Heutzutage wird man ja überall nur noch blöd angemacht.“


    Wehmütig erinnerte sich der Sensenmann an die guten alten Zeiten, als seine Spezies noch als autoritäre Respektpersonen galten. Das war damals, als die Institution Kirche noch eine gewaltige Machtposition innehatte und den unwissenden Menschen ihre Schauermärchen von Tod, Teufel und einem zürnenden, bestrafenden Gott eintrichterte. Mittlerweile hatte sich jedoch auf der Erde zum Glück einiges verändert und jedes Kind wusste, dass der wahrhaftige Teufel nicht existierte, Gott ein lockerer Typ und der Tod nichts weiter als ein Übergang in ein anderes Stadium der seelischen Entwicklung war.


    „Es wird wohl nicht mehr lange dauern, bis die Menschen so selbstbestimmt sind, dass unsere Gattung der Sensenmänner arbeitslos wird.“


    Vor lauter Nachgrübeln hatte der irgendwie fast schon liebenswürdige Gevatter Tod seinen rebellischen Klienten Tom völlig aus den Augen verloren. Der wiederum hatte die Chance natürlich sofort gepackt und war im Eiltempo durch den Park marschiert und in ein nahegelegenes Einkaufszentrum geflüchtet.


    Dort kaufte er sich im Ausverkauf der Faschingsabteilung eine schwarze Lockenkopf-Perücke mit Schnurrbart, eine dazu passende Sonnenbrille plus einen Poncho, sodass er aussah wie ein durchgeknallter Mexikaner. Kaum hatte sich Tom auf der öffentlichen Toilette verkleidet und wollte sich soeben erleichtert aus dem Staub machen, erblickte er inmitten der Menschenmenge den lauernden Sensenmann, der überall nach ihm Ausschau hielt. Weil ihn die Leute nicht wahrnahmen, konnte er sich frei bewegen, ohne eine allgemeine Massenpanik auszulösen. Während Tom verzweifelt darüber nachdachte, wie er unbemerkt aus dem Kaufhaus verschwinden konnte, geisterte der Tod angespannt durch die Gegend wie ein Jäger, dem die Beute im letzten Moment entwischt war. Plötzlich stach ihm zufällig ein sonderbar gekleideter Mensch ins Auge, der sich noch viel sonderbarer verhielt. Im selben Moment, als sich ihre Blicke trafen, wusste der Sensenmann instinktiv, dass es sich um den widerspenstigen Tom handelte. Dem erging es genauso – und schon war die Jagd wieder in vollem Gange.


    Tom spurtete quer durch die große Eingangshalle des Warenhauses, während er ununterbrochen verstört um sich blickte. Als er auf der Flucht aus Versehen eine äußerst elegante, aufgetakelte Dame anrempelte, die mitsamt ihren diversen Einkaufstaschen äußerst unelegant auf die Nase fiel, zog er mit dieser Aktion die Aufmerksamkeit des zuständigen Sicherheitsbeamten auf sich.


    „Passen Sie doch auf, Sie Blödmann!“, kreischte die Frau wütend.


    „Tut mir leid, aber der Sensenmann verfolgt mich“, japste Tom außer Atem, dann quetschte er sich in letzter Sekunde in den Fahrstuhl.


    Die Frau blickte irritiert um sich, doch natürlich konnte sie nirgendwo einen Sensenmann ausmachen, ebenso wenig wie all die anderen Leute. Inzwischen forderte der todesmutige Sicherheitsheini per Funk Verstärkung an:


    „Posten eins an Zentrale, wir haben hier einen psychisch Gestörten, verkleidet als Mexikaner, der die Passanten belästigt. Bitte um zwei Mann Verstärkung!“


    Tom bekam von alldem nichts mit. Er war zu sehr damit beschäftigt, den Tod ein für alle Mal abzuhängen. Als er im vierten Stock mit weichen Knien aus dem Fahrstuhl tapste und den freundlich lächelnden Tod lässig auf dem Treppengeländer sitzen sah, verließ ihn vor Schreck der gesunde Menschenverstand vollkommen. Panisch riss er einem zufällig herumstehenden Kind den Cola-Becher aus der Hand und schleuderte ihn mit voller Wucht gegen den immer noch grinsenden Sensenmann.


    „Hör endlich auf, so verflucht dämlich zu grinsen!“, brüllte er so laut, dass sich alle Köpfe nach ihm umdrehten. „Du kriegst mich nicht. Niemals!“


    „Ich habe bis jetzt noch jeden gekriegt, Kumpel“, erwiderte der Tod gelassen.


    Daraufhin begann das Kind, dessen Cola nun als dunkler Fleck an der Wand klebte, in nervtötender Lautstärke zu weinen. Die aufgebrachten Eltern, die natürlich beobachtet hatten, wie der fremde Mann das Getränk gegen die vermeintlich leere Wand geschmissen und das Treppengeländer angebrüllt hatte, suchten mit ihrem Nachwuchs rasch das Weite.


    „Schnell weg hier“, murmelte der besorgte Vater, „dieser Psychopath ist zu allem fähig, der trägt bestimmt eine Waffe bei sich.“


    Im selben Augenblick stürmten zwei Sicherheitsbeamte die bizarre Szenerie.


    „Keine Bewegung, sonst knallt’s!“, rief der eine in militärischem Tonfall.


    Nun befand sich Tom ganz schön in der Zwickmühle. Hinter ihm die verschlossene Tür des Fahrstuhls, vor ihm zwei bewaffnete Polizisten und rechts von ihm der für die anderen unsichtbare Sensenmann. Knast oder Tod, ging es ihm durch den Kopf, doch dann hatte er einen genialen Einfall. In der Mitte des Kaufhauses baumelten drei überdimensional große Würfel, die als Werbefläche für irgendwelche Plakate dienten. Diese waren mit dünnen Seilen an der Decke des Gebäudes befestigt. Wenn ich von hier aus auf den obersten Würfel springe, dann auf den zweiten und den dritten, dann könnte ich es schaffen, zu entkommen, heckte er innerhalb von Sekunden seinen großartigen Fluchtplan aus.


    „Tod, Knast…oder Freiheit“, flüsterte Tom leise vor sich hin. Schließlich rief er laut: „Es lebe die Freiheit!“


    Er nahm Anlauf und sprang in einem Satz über das Treppengeländer im vierten Stock. Die Sicherheitsbeamten gafften ebenso ungläubig wie der Sensenmann, denn damit hatte niemand gerechnet. Inzwischen hatte Tom den ersten Werbeplakat-Würfel erreicht, an dem er sich mit aller Kraft festklammerte. Aus dem Schwung heraus ließ er sich ziemlich unelegant auf den zweiten, etwas tiefer gelegenen Würfel fallen. Von dort aus hechtete er auf den dritten Würfel, der unter seinem Gewicht jedoch nachgab und mitsamt dem armen Tom aus etwa drei Meter Höhe nach unten, mitten in die Eingangshalle krachte. Tom hatte unwahrscheinliches Glück im Unglück, denn er landete genau auf dem großen Kartonwürfel, der seinen Fall ziemlich abbremste. Im Schockzustand rappelte er sich auf und humpelte wie ein geschlagener Hund davon. Mit seiner verrutschten, schwarzgelockten Perücke, der mittlerweile arg verbogenen Sonnenbrille sowie dem Schnurrbart, der ihm nach dem heftigen Sturz auf der linken Wange klebte, sah Tom wirklich aus wie eine Schießbudenfigur.


    Völlig ziellos irrte er durch die Menschenmenge, auf der Suche nach dem rettenden Ausgang. Doch statt an der frischen Luft landete Tom dummerweise in der Damentoilette. In seinem Delirium konnte er nicht mehr klar denken und war einfach durch die erstbeste Tür geflüchtet. In der Toilette befand sich zufällig dieselbe Dame, die er kurz vorher angerempelt hatte. Sie war gerade damit beschäftigt, sich vor dem Spiegel zu schminken. Als sie den heruntergekommenen Eindringling wiedererkannte, kreischte sie mit ihrer schrillen Stimme:


    „Sie schon wieder! Verschwinden Sie endlich und lassen Sie mich in Ruhe, Sie elender Schuft! Hilfe! Polizei! Sanitäter! Feuerwehr!“ Dann packte sie eine ihrer unzähligen Einkaufstaschen und schlug damit wild auf Tom ein. Der arme Kerl war mittlerweile derart am Ende seiner Kräfte, dass er einfach in sich zusammensackte und auf dem Fußboden der Damentoilette liegen blieb. „Am liebsten würde ich dir ins Gesicht pissen, du perverses Schwein!“, fauchte das arg gebeutelte Fräulein, dann stolzierte sie Hals über Kopf hinaus, um den Sicherheitsdienst zu rufen.


    Nur wenige Minuten später fand sich Tom in Handschellen wieder, umzingelt von den tapferen Männern in Uniform. Als sie ihn abführten, erblickte Tom einen inzwischen beinahe schon alten Bekannten wieder. Es war niemand Geringerer als der schwarz gekleidete Sensenmann, der wie eine Gallionsfigur in der Ecke stand.


    „Ich kriege dich schon noch, verlass dich drauf“, flüsterte er beschwörend.


    „Ich kriege dich schon noch, ich kriege dich schon noch“, äffte Tom den verdutzten Sensenmann mit verstellter Stimme nach und schnitt dazu eine extra dämliche Grimasse. „Du kannst mich mal, du Warmduscher.“


    Daraufhin erntete er vom Tod einen bitterbösen Blick, denn der konnte es auf den Tod nicht ausstehen, wenn man ihn nachäffte oder sonst irgendwie demütigte. Und während der letzten zwei Stunden war er von Tom sozusagen permanent verarscht worden.


    „Sobald ich diesen Auftrag ausgeführt habe, werde ich mich versetzen lassen“, schwor sich der tölpelhafte Sensenmann, „soll doch ein anderer Depp diesen Drecksjob erledigen. Ich bin langsam zu alt für solche Späße.“


    Tom wurde unterdessen auf das nächstgelegene Polizeirevier gebracht, wo man ihn ausgiebig verhörte. Bereits nach einer knappen Stunde kam der zuständige Beamte jedoch zu dem Entschluss, dass dieser offenbar geistig verwirrte junge Mann schnurstracks in eine psychiatrische Klinik eingeliefert werden sollte.


    So geschah es dann auch und wenig später lag Tom in einer geschlossenen Anstalt, auf dem Sofa eines Psychiaters. Aber momentan war es ihm völlig gleichgültig, was man mit ihm anstellte. Hauptsache, er hatte dem hartnäckigen Tod vorerst ein Schnippchen geschlagen, denn der wollte ihn ursprünglich ja bereits am Morgen mitnehmen.


    


    

  


  
    Reise in die Wolkenstadt


    Während der Psychiater trocken seine pflichtgemäßen Fragen herunterleierte, die er vermutlich aus einem Lehrbuch auswendig gelernt hatte, driftete Tom gedanklich immer weiter weg in seine eigene Vergangenheit. Der Mann, dessen Kittel noch weißer erstrahlte als seine Haare, merkte offenbar nicht, dass die Antworten seines Patienten rein mechanisch und völlig emotionslos aus seinem Mund kamen. Tom, der mit geschlossenen Augen auf dem gemütlichen Sofa lag, war auf der Zeitschiene seines Lebens bereits weit zurückgereist. Diese Zeitreise fühlte sich so real an, dass die Grenzen zwischen Vergangenheit und Gegenwart immer mehr verwischten. Zunächst erlebte Tom einige prägende Situationen aus seiner Jugendzeit und Kindheit noch einmal, danach führte ihn die Reise noch weiter zurück bis zu seiner Geburt.
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    Sein Körper lag zwar immer noch reglos auf der Couch des Psychiaters, wo er artig auf alle Fragen antwortete, doch mit seinem Bewusstsein sauste Tom gleichzeitig durch andere Dimensionen, losgelöst von Raum und Zeit. Inmitten dieser seltsamen Vision materialisierte sich ein anmutiges Engelwesen, das Tom sanft bei der Hand nahm und mit seinem Astralkörper in lichte Sphären davonschwebte.


    „Fürchte dich nicht, ich bin Spirulina, ein Engel von der Gattung der Sanobim, und bringe dich in unser Hauptquartier“, sprach das zarte Wesen.


    Obwohl sie weder männlich noch weiblich war, stufte Tom sie wegen ihrer bezaubernden Schönheit und ihrer wohltuenden Sanftheit eindeutig als weiblich ein. Einen gefühlten Augenblick später trafen die beiden in einer herrlichen Stadt ein, die aus wolkenartigen Gebäuden bestand, die aussahen, als wären sie aus Watte erbaut worden.


    „Oh, das sieht aber kuschelig aus“, bemerkte Tom beim Landeanflug ironisch, „von hier stammt wohl das Wort Wolkenkratzer. Zumindest fühlt es sich an wie auf Wolke Nummer sieben.“


    „Willkommen in der einzigartigen Wolkenstadt der Sanobim“, entgegnete Spirulina lächelnd, während sie Tom im Hauptgebäude in einen großen Saal führte.


    Dort warteten bereits mehrere Engelwesen, die alle mehr oder weniger gleich aussahen. Sie waren etwa zwei Meter groß, besaßen einen ätherischen, weiß schimmernden Körper und ihre gütigen Gesichtszüge wurden von schönen, langen Haaren umrahmt.


    „Ich bringe euch das Menschenkind, welches heute den letzten Tag auf der Erde verbringt“, sprach Spirulina zu den anwesenden, im Kreis sitzenden Gestalten.


    „Mein letzter Tag auf der Erde?“, wiederholte Tom mit weit aufgerissenen Augen. „Was hat das alles zu bedeuten?“


    Das Oberhaupt der Gruppe bat ihn mit einem Handzeichen, sich zu setzen.


    „Beruhige dich, mein Freund, es ist alles in Ordnung. Aber bleibe dennoch standhaft angesichts der unmittelbar bevorstehenden Ereignisse. Bleibe unerschütterlich, auch wenn du den Weg momentan nicht erkennen kannst.“


    „Du sprichst in Rätseln, und ich war leider noch nie wirklich der großartige Rätselfuchs“, meinte Tom lakonisch, denn er verstand immer noch nicht so ganz, was da eigentlich gespielt wurde.


    Schließlich fuhr der Oberengel mit ruhiger Stimme fort:


    „Auch von uns Engeln gibt es verschiedene Rassen, genauso wie bei den Menschen. Obwohl wir auf der Stufenleiter der Geschöpfesexistenz eine Spur oberhalb der sterblichen Rassen stehen, sitzen die Engel über die Menschheit nicht zu Gericht. Ganz im Gegenteil, wir sind da, um euch zu dienen und euch zu beschützen.“


    „Das finde ich wirklich nett von euch, aber was hat das alles mit mir zu tun?“, fragte Tom achselzuckend.


    Daraufhin trat Spirulina hervor und strich ihm mit mütterlicher Fürsorge über das Haar. Diese unscheinbare Berührung löste in Tom etwas Gewaltiges aus, denn im selben Augenblick spürte er, wie ihn eine unbeschreibliche Liebesenergie durchströmte, die alle geistigen Blockaden mit einem Mal auflösten. Plötzlich erwachte ein anderer, längst vergessen geglaubter Anteil von Toms Persönlichkeit in seinem tiefsten Inneren.


    „Spürst du deinen wahren, göttlichen Wesenskern wieder?“, hauchte ihm Spirulina zart ins Ohr.


    Tatsächlich spürte Tom in jeder einzelnen Körperzelle, wie seine wahre Natur auf so überwältigende Weise zum Vorschein kam, dass er das aufkeimende Gefühl von ekstatischer Glückseligkeit fast nicht ertragen konnte. Alle Masken, die er in seinen unzähligen Inkarnationen als Mensch angesammelt hatte, fielen in diesem wahrhaft magischen Moment von ihm ab. So musste es sich für eine Raupe anfühlen, wenn sie sich nach langer Zeit aus ihrem körperlichen Gefängnis befreit und in einen wundervollen Schmetterling verwandelt.


    Einhergehend mit dieser Metamorphose wurde Tom eine ungeheure Erkenntnis zuteil. Bisher hatte er immer gedacht, dass er ein Mensch sei, der eine Seele hat. Jetzt wurde ihm jedoch klar, dass es in Wirklichkeit genau umgekehrt ist. Jede Seele sucht sich jeweils einen Körper aus, den sie sozusagen als Werkzeug benutzt, um darin bestimmte Erfahrungen zu machen. Doch leider vergessen die meisten Seelen diese Tatsache wieder, sobald sie in menschlicher Verkleidung auf der Erde geboren werden. Deshalb verlieren sie bald die Verbindung mit ihrem wahren Ursprung und nehmen gezwungenermaßen alle möglichen Rollen an, um in der harten Welt da draußen einigermaßen über die Runden zu kommen. Viele Menschen, so auch Tom, fühlen sich mit diesen einschränkenden Masken und Rollen, die ihnen von der Gesellschaft quasi aufgedrängt werden, jedoch überhaupt nicht wohl und ihr Geist rebelliert ständig gegen dieses falsche Spiel.


    „Oh Gott, mein ganzes Leben war nichts weiter als ein falsches Spiel“, platzte es aus Tom heraus, „und das wird mir erst an meinem letzten Tag auf der Erde bewusst. Ich wünschte, ich hätte noch eine Chance, dann würde ich alles besser machen.“


    „Das sagen alle Menschen, wenn sie hier sind“, tröstete ihn Spirulina mitfühlend, „und kaum befinden sie sich wieder auf der Erde, sind alle guten Vorsätze ruck-zuck vergessen und die meisten identifizieren sich irrtümlicherweise erneut mit ihrem begrenzten Ego anstatt mit ihrem göttlichen Wesenskern. Man könnte sagen, das Leben auf der Erde gleicht einem riesigen Karneval der Seelen, wo jeder so in seine Rolle vertieft ist, dass er den Gesamtüberblick normalerweise total aus den Augen verliert.“


    Tom schaute sie nachdenklich an.


    „Du hast absolut recht, Spirulina“, murmelte er mit entrücktem Blick, „ich kann aus eigener Erfahrung sagen, wie schwierig es ist, sich in diesem irdischen Spielfeld zurechtzufinden. Leider bedeutet es oftmals, dass man, wenn man zwei Schritte nach vorne geht, einen wieder zurückgehen muss. Das kann manchmal schon ziemlich frustrierend sein, das kannst du mir glauben.“


    „Das glaube ich dir gerne, Tom, denn schließlich habe ich dich dein ganzes Leben lang als unsichtbare Helferin begleitet. Und ich kann dir versichern, dass du dich tapfer geschlagen hast. Für deinen Dienst auf der Erde hast du wahrlich einen prachtvollen Orden verdient. Und genau aus diesem Grund bist du hier, damit wir dir alle endlich einmal gebührend Danke sagen können.“


    „Aber ich habe doch nie etwas Besonderes geleistet, sondern bloß ein ganz normales Leben geführt. Dafür braucht ihr mir doch nicht zu danken.“


    „Nur keine falsche Bescheidenheit, mein Lieber“, ergriff der Oberengel das Wort, „es gibt auf der Erde viele Menschen, die genauso denken wie du. Sie alle haben einen Orden verdient dafür, dass sie schlicht und einfach Friedensstifter sind und ganz unspektakulär ihr Licht scheinen lassen, indem sie ein rechtschaffenes Leben führen. Ihr alle seid die friedvollen Krieger des Lichts, welche die neuen Energien auf der Erde verankern. Man braucht kein Superheld zu sein, um etwas bewirken zu können. Es reicht völlig aus, sich nicht andauernd wie das größte Arschloch zu benehmen. Ich meine, ähem…“


    Dieser vulgäre Ausrutscher war dem Chef der illustren Engelschar derart peinlich, dass sein Gesicht knallrot wie eine Tomate anlief. Die anderen Engel, die ihren Boss noch nie so reden gehört hatten, starrten ihn sprachlos an, bevor einige leise zu kichern begannen.


    Dieses Kichern steigerte sich innerhalb kürzester Zeit zu einem heftigen Lachanfall und bald darauf hallte der ganze Saal vor herzhaftem Lachen wider. Während sich der Oberengel verstohlen eine Lachträne aus den Augen wischte, klopfte er Tom kumpelhaft auf die Schultern.


    „Siehst du, manchmal werden sogar wir Engel unbewusst von den Menschen beeinflusst. Du solltest jetzt wohl besser wieder von hier verduften, bevor du noch die ganze Rasselbande hier versaust.“


    „Ja, ja, schon gut, immer auf die Kleinen“, brummelte Tom mit gespielter Entrüstung.


    Gerade als Tom allmählich begann, sich wohlzufühlen inmitten dieser heiteren Gestalten, spürte er, wie ihn irgendeine unerklärliche Macht wieder in seinen irdischen Körper zurückzog.


    „Hey Leute, äh, ich meine Engel“, unterbrach er die locker-flockige Stimmung, „es sieht ganz so aus, als würde sich mein Ausflug in die Wolkenstadt langsam dem Ende zuneigen. Gibt es noch etwas Wichtiges, das ich erfahren sollte?“


    Als der Erzengel realisierte, wie sich sein ehrenwerter Gast sprichwörtlich in Luft auflöste, wurde er plötzlich wieder ernst.


    „Ja, mein Freund, vergiss folgende Worte niemals: Dein Geist wird sich über alles, was dir auch immer zustoßen mag, erheben. Höre auf, dich von unwirklichen und materiellen Schatten unterjochen zu lassen.“


    Tom schaute ihm tief in die Augen und nickte kurz, dann wandte er sich Spirulina zu:


    „Werden wir uns je wiedersehen?“


    Sie schenkte ihm noch einen letzten, liebevollen Blick.


    „Ja, das werden wir bestimmt. Aber denk daran, dass…“


    Spirulina konnte ihren Satz nicht zu Ende sprechen, denn Tom verschwand vor ihren Augen.


    Als er weg war, verblasste die eben noch heitere Stimmung im Wolkensaal augenblicklich und wich einer beinahe melancholischen Stille. Jeder der anwesenden Engel war nach diesem aufwühlenden Zwischenfall mit dem sympathischen Erdenkind mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.
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    Tom hingegen hatte vorerst gar keine Zeit, um sich über seine Astralreise Gedanken zu machen. Genau in dem Moment, als er sich mit seinem Bewusstsein wieder in seinen physischen Körper einklinkte und leicht irritiert die Augen aufschlug, stellte ihm der nichts ahnende Psychiater die letzte Frage, die er souverän beantwortete. Ein Blick auf die Uhr verriet Tom, dass seine im wahrsten Sinne des Wortes abgespacte Reise gerade mal vier Minuten Erdenzeit gedauert hatte.


    „Ich muss sagen, für mich ist Ihre psychische Verfassung in keiner Weise besorgniserregend“, fasste der Schulmediziner seinen Bericht nüchtern zusammen. „Von meiner Seite her sind Sie somit kein Fall für eine psychiatrische Klinik. Aber bevor ich Sie wieder auf freien Fuß setzen kann, brauche ich ein schriftliches Gutachten vom Direktor. Darf ich Sie deshalb bitten, in zwei Stunden nochmals in meinem Büro vorbeizuschauen? Bis dahin können Sie frei verfügen; innerhalb des Geländes selbstverständlich.“


    „In Ordnung, dann werde ich Punkt 16:00 Uhr wieder hier antraben“, erwiderte Tom laut gähnend, während er sich auf dem Sofa genüsslich reckte und streckte.


    Kurz darauf schlenderte er hinaus, um ein wenig frische Luft zu schnappen und die Irrenanstalt zu erkunden.


    


    

  


  
    Unterirdische Abenteuer in der Klapsmühle


    Es war kurz nach 14:00 Uhr, als Tom an diesem bisher doch ziemlich ereignisreichen Dienstag durch den Garten der geschlossenen Anstalt spazierte. Er war innerlich so aufgewühlt, dass er keinen klaren Gedanken fassen konnte und nicht einmal realisierte, wie er geistig völlig abwesend lange Zeit ein Blumenbeet anstarrte.


    „Prächtige Blumen sind das, nicht wahr?“, riss ihn plötzlich eine männliche Stimme aus seiner wirren Gedankenwelt.


    „Blumen?“, wiederholte Tom halblaut, dann war er innerhalb von einem Sekundenbruchteil wieder präsent in der Realität. „Oh ja, das sind wirklich prächtige Blumen“, fügte er lächelnd hinzu, „ich könnte sie stundenlang anschauen.“


    „Weshalb haben sie dich hier eingelocht?“, fragte der Mann neugierig.


    Erst jetzt drehte sich Tom zu ihm um und musterte ihn in aller Seelenruhe von Kopf bis Fuß. Vor ihm stand ein Mann um die fünfzig, der auf den ersten Blick einen etwas zwiespältigen Eindruck erweckte. Zum einen war er perfekt gekleidet und frisiert, aber andererseits latschte der merkwürdige Typ mit abgewetzten Kampfstiefeln durch die Gegend. Außerdem steckten an seinem Anzug völlig unpassend diverse Imitationen von Tapferkeitsmedaillen aus dem Zweiten Weltkrieg.


    „Ich weiß selber nicht so genau, weshalb ich hier bin“, entgegnete Tom schließlich, „aber irgendwie ist mir das momentan auch egal.“ Er streckte dem anderen freundschaftlich die Hand entgegen. „Ich heiße übrigens Tom. Und was läuft mit dir, Kumpel?“


    Der Mann lächelte erleichtert, offenbar erfreut darüber, einen Gesprächspartner gefunden zu haben.


    „Ich heiße Paul“, sagte er mit kindlicher Stimme, und praktisch im selben Atemzug brüllte er in militärischem Tonfall: „Und Heinrich!“


    Tom schaute ihn verdutzt an, doch dann erwiderte er ruhig:


    „Lass mich raten. Man hat dich hierher gebracht, weil du schizophren bist, stimmt’s?“


    „Ja, man hat meiner Krankheit viele Namen gegeben“, seufzte Paul traurig, bevor sich seine Mimik und sein Tonfall erneut schlagartig änderten und Heinrich wieder zum Vorschein kam. „Aber wir werden den Krieg nicht verlieren, auch wenn sie uns noch so sehr mit Medikamenten vollstopfen!“, schrie er mit geballter Faust.


    Tom presste die Lippen zusammen, damit er nicht laut herauslachte. Oh Gott, was für ein Freak, dachte er belustigt, doch stattdessen sagte er besänftigend:


    „Was hast du denn so gemacht, bevor man dich hier eingesperrt hat?“


    Diese simple Frage löste einen minutenlangen, wilden Wortwechsel zwischen den beiden Persönlichkeiten Paul und Heinrich aus.


    „Wir waren im Krieg!“, zischte Heinrich. „Nein, DU warst vielleicht im Krieg. Ich war ein smarter Geschäftsmann“, widersprach Paul und setzte sich trotzig auf die Wiese. „Du wagst es, mir zu widersprechen?“, brüllte Heinrich wütend. „Aufstehen, sofort! Das ist ein Befehl!“ Zögernd rappelte sich Paul auf und jammerte mit kindlicher Stimme und treuherzigem Blick: „Aber ich will dir doch bloß helfen. Schmeiß die Medikamente weg und beginne endlich ein neues Leben. Noch ist es nicht zu spät.“ Im Bruchteil einer Sekunde brach Heinrich wieder durch und die eben noch eingefallene Körperhaltung veränderte sich zu derjenigen eines strammen Soldaten. „Ich brauche keine Verbündeten, ich werde die Schlacht auch alleine gewinnen!“


    So ging das tragisch-komische Spielchen noch eine ganze Weile weiter, bis – angelockt durch das ständige Gebrüll – zwei Aufseher kamen und dem armen Heinrich-Paul eine fette Beruhigungsspritze in den Oberarm drückten. Sofort entspannte sich sein Gesichtsausdruck und der lästige Geist Heinrichs, der wie eine dunkle Wolke über Paul schwebte, verschwand augenblicklich.


    „So, den hätten wir wieder für ein paar Stunden ruhiggestellt“, meinte einer der Pfleger trocken, „jetzt haben wir uns aber einen Kaffee verdient.“


    Tom beobachtete wortlos, wie die beiden den benebelten Paul wegschleppten. Paul drehte sich unerwartet noch einmal kurz um und schaute Tom mit durchdringendem Blick an. In diesem Blick lag etwas derart unbeschreiblich Hilfloses, Ergreifendes, dass es Tom durch Mark und Bein fuhr. Auf unbewusster Ebene wusste er sofort, dass dieser stumme Schrei nach Liebe und Verständnis niemals mit der Verabreichung irgendwelcher Medikamente beantwortet werden konnte. Aber wieder einmal wurde auf eindrückliche Art bewiesen, dass sich die ach so gelehrten Schulmediziner nicht für die Ursache des Problems interessierten, sondern lediglich damit beschäftigt waren, die Symptome zu bekämpfen. Tom war überzeugt davon, dass Paul-Heinrich mit einem minimalen Aufwand an aufrichtiger menschlicher Zuwendung relativ rasch hätte geheilt und wieder in die Gesellschaft integriert werden können. Aber was konnte er alleine schon gegen die vorherrschenden, äußerst begrenzten Denkstrukturen der Menschheit ausrichten? Nun tat es Tom leid, dass er Paul vorhin gedanklich als Freak abgetan hatte. Es hätte ihn wirklich interessiert, was für eine Lebensgeschichte so ein Mensch hinter sich hatte, dass sich seine Persönlichkeit dermaßen verändern konnte.


    Mit einem tiefen Seufzer schaute Tom auf die Uhr. Es blieben ihm immer noch anderthalb Stunden Zeit, bis er sich wieder beim Psychiater melden musste. Deshalb beschloss er, noch ein wenig auf dem Areal der Anstalt herumzustreunen. Tom musste schmunzeln, als er daran dachte, dass er sich um diese Zeit normalerweise eine Tasse Kaffee holen würde, wenn er im Büro bei der Arbeit wäre. Obwohl dieser graue Büroalltag nun Gott sei Dank endgültig der Vergangenheit angehörte, verspürte Tom dennoch das gewohnheitsmäßige Bedürfnis nach einer großen Tasse Milchkaffee. Also begab er sich spontan in die Cafeteria, die er bereits zuvor im Hauptgebäude gesichtet hatte.


    Während Tom genüsslich am heißen Kaffee nippte, beobachtete er ein wenig die Leute um ihn herum. Immer wieder blieb sein Blick bei einem ungefähr zehnjährigen Mädchen haften, das einsam und verlassen in der Ecke stand. Sie war offenbar todkrank, denn das arme Kind war nicht nur völlig ausgemergelt, sondern hatte zudem auch fast keine Haare mehr auf dem Kopf. Tom war dermaßen erschüttert von diesem tragischen Anblick, dass er seine Aufmerksamkeit einfach nicht von ihr abwenden konnte. Als sie ihn mit ihren traurigen, großen Augen treuherzig anschaute, musste er sogar einen Moment lang gegen die Tränen ankämpfen.


    Sei nicht traurig, ich bin es auch nicht, hörte Tom plötzlich ihre telepathischen Worte in seinem Geist.


    Erschrocken über diese unerwartete Mitteilung zuckte er zusammen und ein eiskalter Schauer lief ihm den Rücken hinunter.


    Ich bin nicht traurig, sondern einfach nur völlig schockiert von der Ungerechtigkeit des Lebens, ein unschuldiges Mädchen solches Leid erfahren zu lassen, erwiderte Tom ebenfalls auf rein gedanklicher Ebene, ohne genau zu wissen, wie er das bewerkstelligte.


    Das Leben ist zu niemandem ungerecht, wir Menschen sind bloß nicht in der Lage, die Botschaften zu verstehen, kam die prompte Antwort, die in Tom ein Gefühl von Widerstand auslöste.


    Worin soll denn bitte schön der Sinn einer Botschaft liegen, wenn ein Kind wie du dazu verdammt ist, sich halbtot durch die Gegend zu schleppen? Das kapier ich echt nicht.


    Bevor das Mädchen etwas dazu sagen konnte, vernahm Tom die Antwort auf seine anklägerische Frage aus einer anderen, weitaus höheren Quelle.


    Es gibt Menschen, deren genetische Struktur nicht auf die derzeitige Lebensweise dieses Planeten ausgelegt ist, sprach die mächtige Energie zu ihm, deshalb haben diese Wesen große Schwierigkeiten, weil sie ihr Leben nicht nach den alten, engmaschigen Mustern gestalten wollen, wie sie auf der Erde leider immer noch vorherrschen. Sie lieben die Freiheit über alles, aber die Möglichkeiten, die ihnen hier angeboten werden, scheinen ihnen weder akzeptabel noch lebenswert. Aus diesem Grund entscheiden sich viele von diesen im wahrsten Sinne des Wortes außergewöhnlichen Menschen auf unbewusster Seelenebene, die Erde zu verlassen und zu einem späteren Zeitpunkt wieder zurückzukehren. Dann werden sie sich hier wohlfühlen, weil der Rest der Menschheit reif für neue Ideen sein wird.


    Daraufhin zog sich diese unbeschreiblich erhabene Energie aus Toms Bewusstsein zurück und überließ ihn staunend vor demütiger Ehrfurcht wieder sich selber.


    Allmählich begann er, die größeren Zusammenhänge einigermaßen zu verstehen. Es gibt so viele Menschen, die es nicht verkraften können, dass wir in einer Welt voller Täuschungen und Lügen leben, ging es ihm durch den Kopf, und weil sie mit der Tatsache, dass die ganze Gesellschaft nur auf äußerem Anschein beruht statt auf Wahrheit, nicht leben wollen, flüchten sie sozusagen Hals über Kopf wieder von diesem Planeten. Oder sie betäuben ihren Geist mit allerlei giftigen Substanzen und landen irgendwann in einer sogenannten Anstalt für Verrückte, wie dieser hier.


    Du hast absolut recht, antwortete das Mädchen wiederum telepathisch, worauf Tom sie verdattert anblickte. Offenbar konnte diese helle Seele nicht nur Dinge wahrnehmen, die dem normalen Durchschnittsbürger verborgen blieben, sondern dazu auch noch Gedanken lesen. Als wäre dies die normalste Sache der Welt, fuhr sie unbeirrt fort: Wir werden als Kinder dazu erzogen, uns auf bestimmte Art und Weise zu verhalten. Das Ergebnis ist, dass viele von uns mit der Zeit immer mehr abstumpfen, weil wir unsere wahren Gefühle ständig unterdrücken müssen. Aber mein Wahrheitsempfinden, meine Sehnsucht nach Harmonie ist zu übermächtig, als dass ich diese Gefühle unterdrücken könnte. Weil ich sie aber auch nie ausleben und nicht ich selber sein konnte, bin ich eben unheilbar krank geworden. Doch ich freue mich darauf, dass ich bald wieder von der Erde weg und vorübergehend auf einen anderen Planeten wechseln darf.


    Tom starrte ungläubig in die schönen, braunen Augen des Mädchens. Sie strahlten plötzlich mit einer derart betörenden Mischung aus kindlichem Schalk und tiefsinniger Weisheit, wie er es auf dieser Welt noch nie zuvor gesehen hatte. Während dieses zeitlosen Augenblicks, in dem sich ihre Blicke wie zuckende Blitze kreuzten, ging auf einmal die Toilettentür hinter dem Mädchen auf und eine strenge Frau marschierte hinaus.


    „So, komm jetzt!“, fauchte sie das Kind ungeduldig an. „Wir gehen. Ich kann diese verwirrten Gestalten hier nicht mehr länger ertragen. Wir werden deinen Vater nächste Woche wieder besuchen.“


    Die äußerlich schlanke, aber innerlich grobschlächtige Frau, die kaum älter als dreißig Jahre war, sah nicht nur wie ein unsympathischer Problemhaufen aus, sondern sie verhielt sich auch genauso zickig. Schließlich packte die Rabenmutter das Mädchen grob an der Hand und schleifte sie mit in Richtung Ausgang, als wäre sie ein unerwünschtes Gepäckstück, was sie wohl für sie auch war.


    Tom wollte soeben aufstehen, um dem groben Klotz einmal gehörig die Meinung zu sagen, doch in der Eile kippte er aus Versehen seine halb-volle Kaffeetasse um. Das Mädchen schaute noch ein letztes Mal zurück. Nun sah sie wieder aus wie ein todkrankes, unglückliches Kind aus noch unglücklicheren Familienverhältnissen. Der Glanz der Weisheit, der eben noch so wunderbar in ihren geheimnisvollen Augen gestrahlt hatte, war plötzlich verblasst. Hastig schnappte sich Tom den Lappen, der zufällig gerade auf dem Nebentisch herumlag, und wischte rasch den Kaffeeflecken auf.


    Daraufhin stürmte er hinaus mit der gut gemeinten Absicht, die Mutter zur Rede zu stellen. Doch als er ins Freie trat, waren die beiden bereits verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt.


    „So ein Mist“, schimpfte Tom laut vor sich hin, „vielleicht hätte ich dem Mädchen ja tatsächlich helfen können.“


    „Vielleicht, vielleicht aber auch nicht“, antwortete eine altbekannte Stimme. „Wer weiß das schon? Das Leben ist manchmal sehr unberechenbar – genauso wie der Tod. Man weiß nie, wann und wo er als Nächstes zuschlägt.“


    Der bittersüße Tonfall dieser Stimme ließ Tom erschauern und er vergaß augenblicklich alle Gedanken bezüglich der seltsamen Begegnung mit dem Mädchen. Auf einen Schlag holte ihn die Realität seines eigenen Lebens wieder ein.


    „Ach, du heilige Scheiße, der Sensenmann“, murmelte er, während er vor Schreck wie angewurzelt stehen blieb und den Baum vor ihm anstarrte, an dem der Sensenmann lässig lehnte.


    „Das ‚heilig‘ kannst du ruhig weglassen“, scherzte er vergnügt, „darauf legt in unseren Kreisen niemand wirklich Wert. Wir haben auch ohne dieses heuchlerische Heiligenschein-Getue mehr als genug Kundschaft, das kannst du mir glauben, mein Freund.“


    Tom fand diese alberne Bemerkung jedoch überhaupt nicht witzig, denn erst jetzt wurde ihm richtig bewusst, dass der Tod offensichtlich hartnäckiger war, als er zunächst gedacht hatte.


    „Ich bin nicht dein Freund, lass mich endlich in Ruhe!“, brüllte er in voller Lautstärke.


    Zufälligerweise kamen genau zu diesem Zeitpunkt die beiden Pfleger aus der Cafeteria, die schon vorhin Heinrich-Paul mit einer Beruhigungsspritze außer Gefecht gesetzt hatten. Erstaunt beobachteten sie, wie Tom den Baum anbrüllte, denn sie konnten den Sensenmann ja nicht wahrnehmen.


    „Hast du das gesehen, Stefan?“, flüsterte der eine. „Der Typ ist ja völlig durchgedreht. Hast du noch eine geladene Spritze im Koffer bereit?“


    Stefan nickte, ohne sein Opfer Tom dabei aus den Augen zu lassen.


    „Oh ja, dem Spinner verpassen wir gleich eine doppelte Dosis“, grinste er fies, „dem werden wir seine Mätzchen schon austreiben, einfach so unschuldige Bäume anzubrüllen.“


    Erst jetzt bemerkte Tom die beiden ganz in Weiß gekleideten Gaffer.


    „Was glotzt ihr so blöd, ihr kranken Hackfressen? Habt ihr noch nie jemanden gesehen, der ein ungewolltes Blind Date mit dem Sensenmann hat?“


    Diese Bemerkung war wohl etwas zu viel des Guten, denn Stefan warf seinem Arbeitskollegen Fred einen verschwörerischen Blick zu.


    „Ich sage dir, dieser Typ ist gemeingefährlich. Den müssen wir so schnell wie möglich aus dem Verkehr ziehen. Bist du so weit?“


    „Ja, gleich“, entgegnete Fred, während er eine extra starke Beruhigungsspritze präparierte, „ich probiere mal eine neue Mischung aus. Mal sehen, wie er darauf reagiert.“


    „Oh, schon wieder ein Experiment?“, kicherte Stefan höhnisch. „Sei bloß vorsichtig. Nicht, dass er noch krepiert, so wie die alte Hexe letzte Woche.“


    „Ach, die war dermaßen mit ihrem eigenen Drogengift vollgepumpt, dass sie sowieso demnächst von alleine abgekratzt wäre“, meinte Fred trocken, „deswegen brauchen wir kein schlechtes Gewissen zu haben.“


    „Da hast du auch wieder recht.“


    Die beiden Giftmischer hatten die Rechnung jedoch ohne den Wirt gemacht. Und der war in diesem Fall der Tod höchstpersönlich. Der hatte sich nämlich kurzfristig dazu entschieden, den sadistischen Pflegern eine kleine Lektion zu erteilen. Gerade, als sich die beiden von hinten auf den nichts ahnenden Tom stürzen wollten, sprang er mit einem eleganten Satz dazwischen und machte sich sichtbar.


    „Na, ihr kleinen Scheißer, was führt ihr denn nun schon wieder Tolles im Schilde?“, sprach der Sensenmann mit einem eiskalten Lächeln auf den Lippen.


    Stefan und Fred waren von dieser unerwarteten Begegnung so überrumpelt, dass sie augenblicklich in eine Art Schreckstarre fielen und die schwarzgekleidete Gestalt mit der Sense sprachlos anglotzten.


    „Soviel ich weiß, sind mir keine nutzlosen Mitarbeiter zugewiesen worden!“, fauchte der Tod mit absichtlich bedrohlicher Stimme. „Ich kann meinen Job auch alleine erledigen. Ist das klar?“ Keine Reaktion. „Ist das klar?“, wiederholte er noch lauter und untermalte seine Worte, indem er mit der Sense zu einem imaginären Schlag ausholte.


    Fred war so eingeschüchtert, dass er instinktiv die Hände vor das Gesicht hielt und einen Schritt zurücktrat. Dabei stolperte er aus Versehen über den Koffer und wollte sich im Fallen an Stefan festhalten. Doch dummerweise hatte Fred noch die soeben präparierte Spritze in der Hand, mit welcher er im Sturz die linke Schulter von Stefan touchierte. Obwohl nur ein kleiner Teil der Flüssigkeit in seinen Körper drang, klappte Stefan sofort bewusstlos zusammen.


    „Du Blödarsch“, waren seine letzten Worte, bevor er die Augen verdrehte und ins Land der Träume wegdriftete.


    „Oh Gott, was habe ich getan?“, rief Fred entsetzt. „Das wollte ich doch nicht.“


    „Der schläft bloß, du Superheld“, beruhigte ihn der Sensenmann, „aber wenn du ihm die ganze Dosis reingejagt hättest, dann würde er nie wieder aufwachen. Ich hoffe, dies war euch Pausenclowns eine Lehre.“


    „Es…es tut mir alles furchtbar leid“, stotterte Fred reumütig, „ich werde von jetzt an nie mehr unrechte Dinge tun, das schwöre ich.“


    „Sehr gut, dann verschwinde jetzt, bevor ich euch alle drei mitnehme!“, krächzte der Sensenmann, dann machte er sich wieder unsichtbar.
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    Tom hatte unterdessen die Gunst der Stunde genutzt und war unbemerkt geflüchtet. Wie ein Irrer rannte er kreuz und quer durch die verflixte Irrenanstalt, auf der Suche nach einem geeigneten Versteck. Allein beim bloßen Gedanken an den verrückten Sensenmann packte ihn das nackte Grauen.


    Irgendwann landete Tom zufällig im Untergeschoss eines riesigen Gebäudes, wo er mit laut pochendem Herzen durch einen scheinbar endlos langen Korridor taumelte. Das flimmernde weiße Neonlicht warf im Sekundentakt bizarre, geisterhafte Schatten an die Wände, sodass Tom jedes Mal erschreckt zusammenzuckte. In seinen panischen Wahnvorstellungen glaubte er, in jedem dieser Schattenbilder die ätzend grinsende Fratze des Todes zu erkennen. Auch kam es ihm so vor, als würde sich aus dem surrenden Geräusch der Neonlampen eine unheilvolle Stimme herauskristallisieren, die unentwegt wiederholte: Ich kriege dich sowieso, du kannst mir nicht entkommen. Tom bildete sich sogar ein, von überall her durchgeknalltes, höhnisches Gelächter zu hören. Als er sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, wurde ihm jedoch schlagartig bewusst, dass zumindest dieses unheimliche Lachen sehr real war. Es drang aus einer der unzähligen Türen, hinter denen in diesem unterirdischen Korridor vermutlich die schrecklichsten Experimente durchgeführt wurden. Für einen Moment vergaß Tom seine eigenen Probleme und lauschte gebannt den seltsamen Geräuschen.


    „Aaahh!“, schrie jemand verzweifelt, offenbar am Ende seiner Kräfte. „Holt mich hier raus, bevor ich elendiglich verrecke!“ Jetzt war Toms Neugier endgültig geweckt, er wollte wissen, was da drin vor sich ging.


    Vorsichtig drückte er die Türklinke hinunter und spähte in den fensterlosen, düsteren Raum hinein. Zuerst war er überrascht, dass die Tür nicht abgeschlossen war, doch beim zweiten Hinschauen wurde ihm klar, weshalb. In einer Ecke dieser trostlosen Gummizelle kauerte eine geknickte Gestalt, der man eine Zwangsjacke übergestülpt hatte und außerdem war der arme Kerl an eine Art Hundeleine angekettet. Somit konnte er sich weder großartig bewegen, geschweige denn aus der Gummizelle flüchten. Tom öffnete sachte die Tür und betrat auf leisen Sohlen den Raum.


    Als der Gefangene den hereinfallenden Lichtstrahl bemerkte, zuckte er erschrocken zusammen. Darauf folgte eine wüste Schimpftirade gegen die grausame Menschheit, die schließlich in ein leises, hilfloses Schluchzen überging. Tom näherte sich dem Mann ganz langsam, als würde es sich um ein verletztes, wildes Tier handeln. Ein dunkler Fleck am Boden sowie der damit einhergehende unangenehme Geruch verrieten ihm, dass dieses Wesen in seinem eigenen Urin hockte und aller Menschenwürde beraubt vor sich hinvegetierte. Bei diesem Anblick erinnerte sich Tom an ein ähnliches Erlebnis, als er einst den Kuhstall eines fernen Bekannten zu Gesicht bekommen hatte. Dieser Bauer hielt seine Tiere ebenfalls unter absolut unwürdigen Bedingungen, bevor sie irgendwann wie seelenlose Massenware abtransportiert und zum Schlachthof gebracht wurden, wo man sie schließlich brutal ermordete. Und das alles nur, damit die niedersten Triebe der gleichgültigen Fleischkonsumenten befriedigt werden konnten. Die machten sich natürlich trotzdem an der ganzen Tierquälerei mitschuldig, auch wenn sie es nicht wahrhaben wollten und den Gedanken an das unbeschreibliche Leid stets verdrängten. Auf jeden Fall hatte Tom diesen skrupellosen Bauern damals bei der Polizei angezeigt, doch die zuständigen Behörden hatten von angeblichen Missständen in ihrem Dorf nichts wissen wollen. Und der uneinsichtige Bauer hatte seine Tiere weiterhin gequält, bis er eines Tages bei einem routinemäßigen Schlachttransport von seinen eigenen Kühen totgetrampelt worden war. Aus diesem Grund zögerte Tom, den eventuell unberechenbaren Mann voreilig zu befreien. Denn er könnte sich an ihm – wie damals die Kühe beim Bauern – für alle Misshandlungen rächen, weil er ihn für einen Aufseher hielt.


    „Ich bin dein Freund, nicht dein Feind“, flüsterte Tom dem Fremden vertrauensvoll zu. „Wie heißt du denn?“


    Der Kerl beäugte ihn misstrauisch, doch innerlich konnte er die aufrichtige, liebevolle Aura von Tom deutlich spüren. Obwohl Tom keine weiteren Fragen mehr stellte, durchbrach seine bloße Anwesenheit auf wundersame Weise den dicken Schutzpanzer, den der Mann einst um sein Herz und seine Seele gelegt hatte.


    „Peter“, flüsterte er nach einer Weile, „ich heiße Peter.“


    Daraufhin herrschte wieder Totenstille. Tom kniete sich vor Peter hin und schaute ihm vertrauensvoll in die Augen.


    „Mach dir keine Sorgen, Peter. Das kriegen wir schon wieder hin.“


    Ein müdes Lächeln huschte über Peters Gesicht, begleitet von Tränen der Erleichterung. Tom war überrascht, wie jung der Typ war, er hatte bestimmt noch keine dreißig Jahre auf dem Buckel. Doch sein glasiger Blick deutete unmissverständlich darauf hin, dass man auch ihn mit allerlei Medikamenten vollgepumpt hatte. Plötzlich begann Peter von sich aus, seine bewegende Lebensgeschichte zu erzählen:


    „Alles ist schiefgelaufen“, murmelte er in weinerlichem Tonfall, „Job verloren, Drogenprobleme, ein paar kriminelle Delikte und schon war ich auf die schiefe Bahn geraten, ohne es zu merken.“


    „Wie kann man denn auf die schiefe Bahn geraten, ohne es zu merken?“, wollte Tom wissen.


    „Na ja, das ist eigentlich gar nicht mal so schwierig. Man vertraut einfach den falschen Leuten, weil man kein Vertrauen in sich selber hat. Du erledigst für sie ein paar Aufträge, die gegen das Betäubungsmittelgesetz verstoßen, und als Belohnung hast du freien Zugang zu allen möglichen Drogen, die dir das trügerische Gefühl geben, unbesiegbar zu sein. Aber bis man endlich kapiert hat, dass es sich bei diesem Gefühl lediglich um eine Illusion handelt, ist man bereits in diesem Teufelskreislauf gefangen.“


    Tom hätte zwar gerne Mitleid mit der Heulsuse gehabt, aber irgendwie wollte ihm das nicht so recht gelingen. Solche Räubergeschichten von irgendwelchen sich selbst bemitleidenden Verlierertypen, die immer andere für das eigene Elend verantwortlich machten, hatte er schon tonnenweise gehört. Deshalb hielt er es auch nicht für angemessen, seinem Gegenüber etwas vorzumachen.


    „Es tut mir leid, aber ich finde diese Story ehrlich gesagt ziemlich bescheuert“, sagte er ohne Umschweife. „Hast du denn noch nie darüber nachgedacht, was dir das Leben vielleicht mitteilen möchte?“ Peter schüttelte irritiert den Kopf. „Folge deinem eigenen Lebensweg und falle nicht ständig wie ein naiver Junge auf die miesen Tricks der anderen Leute herein. Weder Selbstmitleid noch die Flucht in die Welt der Drogen und des Alkohols bringen dich weiter. Du musst dich an deinen eigenen Ohren aus dem Sumpf herausziehen, wenn du wirklich etwas ändern möchtest. Kapierst du das? Ändere deine Gedanken, dann ändert sich dein Leben.“


    Mit dieser Feststellung hatte Tom genau den wunden Punkt von Peter getroffen, der in seinem tiefsten Inneren ganz genau wusste, dass er schlichtweg nicht den Mut hatte, die Verantwortung für sein eigenes Leben zu übernehmen. Es war doch schließlich viel bequemer, alles selbst produzierte Unheil stets jammernd über sich ergehen zu lassen und die Schuld immer schön auf die äußeren Umstände abzuwälzen, anstatt sich mit seiner eigenen inneren Welt auseinanderzusetzen.


    „Das ist die Wurzel allen Übels, dort musst du die Ursache deiner Probleme anpacken. Dieses äußere Gefängnis hier spiegelt nämlich nur das innere Gefängnis deiner Denkmuster wider“, fasste Tom energisch zusammen, „einen Versuch wäre es doch zumindest wert, oder?“


    „Ja, vielleicht“, entgegnete Peter trotzig und zugleich gekränkt, denn die Wahrheit schmeckte bitter.


    „Gut, dann werde ich dich jetzt befreien. Aber sag mal, wegen so ein paar Kleinigkeiten endet man doch nicht gleich im Verlies einer Klapsmühle. Was hast du denn sonst noch so alles angestellt?“


    Peter seufzte erleichtert, als ihm Tom dabei half, die enge Zwangsjacke auszuziehen. Es war eine wahre Wohltat, sich endlich wieder frei bewegen zu können. Nicht nur für den strapazierten Körper, sondern auch für die Psyche. Wie auf Knopfdruck befanden sich die Emotionen plötzlich wieder im harmonischen Lebensfluss. Nachdem Peter dieses kurze Aufflackern eines pulsierenden Glücksgefühls einen Moment lang voll ausgekostet hatte, antwortete er schließlich:


    „Weißt du, als sie mich hier unter einem Vorwand für einen Drogenentzug eingeliefert haben, bin ich völlig ausgerastet und habe alles kurz und klein geschlagen. Das war wohl nicht gerade das, was man eine herzliche Begrüßungszeremonie nennt. Darauf haben sie mich gleich hier, im berühmt-berüchtigten TraktB eingebuchtet. Man nennt diese unterirdischen Zellen in Insider-Kreisen auch ‚Frankensteins Labor‘, weil hier den Gerüchten nach schon einige Menschen zu abartigen Monstern mutiert sein sollen, wenn du weißt, was ich meine.“


    „Oh ja, ich kann mir sehr gut vorstellen, was hier unten, fernab von der Öffentlichkeit, so alles abläuft. Aber so genau will ich es ehrlich gesagt gar nicht wissen. Lass uns jetzt lieber von hier verschwinden.“


    Peter rappelte sich ächzend auf, denn sein Körper war vom vielen Herumsitzen ganz steif geworden.


    „Was meinst du, sollen wir die anderen Insassen ebenfalls befreien?“, fragte er zögerlich.


    „Wie viele sind es?“


    „Es gibt zwölf Einzelzellen, aber ich weiß nicht, wie viele davon besetzt sind.“


    „Na gut, dann wollen wir mal ein bisschen Stimmung in die Bude bringen“, grinste Tom abenteuerlustig und huschte lautlos hinaus in den Korridor.
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    Keine zehn Minuten später hatten die beiden acht Gefangene befreit. Einige davon blieben einfach apathisch auf dem Fußboden sitzen, andere brachen in Tränen, Jubelgeschrei oder beides gleichzeitig aus. Nur einer flippte total aus, denn er hielt Tom in seiner blinden Wut für einen der Peiniger und wollte sich an ihm rächen. Dummerweise war der muskelbepackte, tätowierte Kerl etwa zwei Meter groß. Sein Hass auf die Menschen war so immens, dass man ihn tatsächlich besser eingesperrt gelassen hätte. Aber jetzt war es zu spät. Der irre Typ stampfte wie ein wilder Stier, schnaubend vor Zorn, durch den Korridor und schrie unentwegt:


    „Ich werde euch alle umlegen, ihr miesen Schweine!“


    Dann riss er ein Stück eines eisernen Leitungsrohrs von der Decke des endlos langen Korridors und schlug damit wie ein Berserker gegen die Wand. Leider wusste der gute Mann nicht, dass es sich hier nicht um ein normales Leitungsrohr handelte, sondern um ein Warnsystem. Dieser unterirdische Hochsicherheitstrakt war natürlich videoüberwacht, damit im Notfall – zum Beispiel bei einem rebellischen Aufstand wie diesem hier – der gesamte Korridor durch diese Leitung mit Tränengas eingesprayt werden konnte. Und genau dieser automatische Verteidigungsmechanismus kam nun zum Einsatz. Inzwischen waren die Aufseher auf die Meuterei aufmerksam geworden und hatten unverzüglich einen bewaffneten Sondertrupp, die sogenannte „Höllenpatrouille“ losgeschickt.


    Diese Spezialeinheit war ausgerüstet mit Schutzmasken, denn nun wurde das gefürchtete Tränengas tatsächlich eingesetzt. Einigen der Insassen war inzwischen bereits die Flucht gelungen. Doch Tom und Peter standen noch an vorderster Front, als die höllisch in den Augen brennende Flüssigkeit langsam aus den kleinen Löchern der Metallrohre spritzte. Auf der einen Seite des Korridors standen die bewaffneten Sicherheitsleute und auf der anderen befand sich der hasserfüllte Brüllwürfel, der die ganze Menschheit umbringen wollte.


    „Scheiße, ich werde irgendwie das komische Gefühl nicht los, als säßen wir in der Falle“, stellte Tom mit seinem unerschütterlichen Galgenhumor fest. „Was nun?“


    Peter jedoch, der aus seiner kriminellen Vergangenheit an brenzlige Situationen gewöhnt war, behielt einen kühlen Kopf.


    „In jeder Zelle gibt es zwei Wolldecken“, sagte er ruhig. „Wenn wir uns je eine schnappen und um den Kopf wickeln, gelingt uns vielleicht die Flucht, ohne vom Tränengas beeinträchtigt zu werden.“


    Tom nickte, darauf stürmten die zwei Schicksalsgefährten in die nächstbeste Gummizelle, packten sich je eine Wolldecke und wickelten sich so ein, dass nur noch ein winziger Sehschlitz freiblieb. Ohne zu zögern, rannten sie in die Richtung, in welcher der Muskelmann eben noch breitbeinig den Weg versperrt hatte.


    Nun wälzte er sich schreiend vor Schmerzen auf dem Boden und hielt die Hände schützend vor das Gesicht. Doch Peter und Tom beachteten ihn nicht weiter. Mit angehaltenem Atem und zusammengekniffenen Augen spurteten sie so gut es ging durch den Korridor. Die Spezialtruppe fackelte nicht lange herum und nahm sofort die Verfolgung auf.


    „Halt, oder ich schieße!“, rief einer der Gruppe, aber seine Worte verhallten ungehört im lauten Getöse der Kampfszene.


    Ohne eine weitere Warnung feuerte er diverse Gummigeschosse aus seiner Pistole ab, die den beiden erbarmungslos Gejagten nur so um die Ohren zischten. Plötzlich sackte Peter mit einem leisen Stöhnen zusammen. Eines der harten Gummigeschosse hatte ihn an der Schulter gestreift. Er hatte jedoch Glück im Unglück, denn das Geschoss hatte genau einen herunterhängenden Zipfel der Wolldecke getroffen, was die Wucht des Aufpralls beträchtlich abfederte. Tom half ihm wieder auf die Beine und so rannten sie die letzten paar Meter bis zum Ende dieses elenden Korridors in gebückter Haltung, um den Geschossen möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Mit einem letzten Kraftakt hechteten die beiden schließlich ins rettende Treppenhaus, wo sie einen Augenblick lang erschöpft liegen blieben. Toms Augen brannten wie Feuer, obwohl die Wolldecke einen einigermaßen wirksamen Schutz gegen das Tränengas abgegeben hatte. Aber Peter, dessen Immunsystem geschwächt war, hatte es schlimmer erwischt.


    „Meine Atemwege sind verstopft“, keuchte er halbtot, „ich kriege keine Luft mehr. Und meine Schulter schmerzt brutal.“


    Trotz der relativ ungemütlichen Situation versuchte Tom, so ruhig wie möglich zu überlegen.


    „Variante eins ist, dass wir uns ergeben und uns somit einem ungewissen Schicksal überlassen, das womöglich in einer dieser versifften Gummizellen endet. Variante zwei wäre diejenige, einen ziemlich aussichtslosen Fluchtversuch aus dem abgesperrten Areal zu versuchen, der vermutlich gleich endet wie Variante eins.“


    „Du hast Variante drei vergessen“, meldete sich Peter zu Wort, der mittlerweile wieder etwas Farbe im Gesicht hatte.


    „Und die wäre? Dass wir uns selber auf den Mond schießen und dort abwarten, bis Gras über die ganze Sache gewachsen ist?“


    „Nein, wir flüchten sozusagen unter dem Gras hindurch. Es gibt da einen geheimen Tunnel, dessen Eingang sich direkt vor unserer Nase befindet. Nämlich da vorne, unter der Treppe.“


    Im Hintergrund hörte man bereits die stampfenden Schritte der herannahenden Verfolger, es musste also rasch gehandelt werden.


    „Okay, ich bin für Variante drei“, meinte Tom kurz entschlossen, „machen wir, dass wir wegkommen.“


    Die beiden krochen unter der Treppe hindurch und schlüpften flink durch das kleine Türchen, welches unauffällig zwischen den Steinplatten verborgen lag. Kaum hatte Peter die Geheimtür von innen her wieder verriegelt, stürmte der Sondertrupp das Treppenhaus.


    „Wo sind sie bloß hin?“, fragte einer achselzuckend. „Wahrscheinlich verstecken sie sich irgendwo draußen im Gebüsch. Los, Männer, durchsuchen wir jeden einzelnen Grashalm! Diese Burschen können sich auf etwas gefasst machen, wenn ich die in die Finger kriege!“


    Daraufhin schwärmte die ganze Meute in verschiedene Richtungen aus, um die Verantwortlichen des Desasters zu suchen.


    Tom und Peter warteten unterdessen geduldig, bis draußen nichts mehr zu hören war.


    „Puh, das war knapp“, seufzte Tom erleichtert, „ich glaube, die haben wir abgehängt. Aber sag mal, woher weißt du überhaupt von diesem geheimen Schacht? Und wohin führt er?“


    „Ach, das ist eine lange Geschichte“, entgegnete Peter, „ich werde versuchen, dir eine kurze Zusammenfassung davon zu geben.“ Tom nickte interessiert, also fuhr Peter mit seiner Erzählung fort, während die beiden gemächlich durch den modrigen Tunnelschacht schlenderten. „Eines Nachts, als ich in meiner Zelle saß, habe ich ein Gespräch belauscht, welches zwei Männer draußen im Korridor, direkt vor meiner Tür geführt haben. Einer davon war der Direktor dieses illustren Vereins, der andere offenbar ein hochrangiger Militäroffizier. Anscheinend war dieses Gebäude früher ein Gefängnis, bevor es zu einer Anstalt für sogenannte psychisch Kranke umgebaut wurde. Dieser Tunnel hier wurde von einer Gruppe Häftlinge gebaut, denen die anschließende Flucht tatsächlich gelungen sein soll. Doch über diese Angelegenheit legte man gezielt den Mantel des Schweigens, sodass im Verlauf der Jahre nur noch ein paar wenige Eingeweihte von diesem unterirdischen Notausgang wussten.“


    „Das tönt ja echt abgefahren“, unterbrach ihn Tom grinsend, „und ich habe immer gedacht, solche Räubergeschichten gäbe es nur im Film.“


    „Abwarten, es wird jetzt gleich noch viel spannender“, erklärte Peter mit erhobenem Zeigefinger, „denn bis zum heutigen Tag gibt es nur vier Leute, die von diesem Fluchtweg wissen. Der Direktor, der Militärheini und…“


    „…wir beide?“, beendete Tom den Satz aufgeregt.


    „Bingo. Und die anderen zwei wissen natürlich nicht, dass wir davon wissen, verstehst du?“


    „Das ist in der Tat echt…“


    „…abgefahren?“, unterbrach Peter ihn schmunzelnd.


    „Hey, genau das wollte ich sagen. Kannst du etwa Gedanken lesen, Alter?“


    „Na ja, wenn jedes zweite Wort von dir ‚abgefahren‘ lautet, ist das nicht allzu schwierig“, lachte Peter, „und abgesehen davon bin ich wahrscheinlich jünger als du. Alles klar, Alter?“


    „Na gut, lassen wir das lieber. Aber sag mal, wie ging das Gespräch der beiden Herren damals weiter?“


    „Es soll angeblich eine schriftliche Vereinbarung zwischen der Direktion dieser Anstalt und dem Militär existieren. Darin wird unter anderem erwähnt, dass die Insassen hier als eine Art Versuchskaninchen für militärische Zwecke missbraucht werden dürfen. Das heißt im Klartext: All die schrecklichen, vor der Öffentlichkeit verborgenen Dinge, die in diesem unterirdischen Trakt geschehen, sind quasi vom Militär in Auftrag gegeben worden. Vermutlich stecken auch noch einige Politiker in der Sache mit drin, eine Hand wäscht ja bekanntlich die andere. Auf jeden Fall sind all die physisch und psychisch minutiös ausgeklügelten Folterungen, die hier tagtäglich stattfinden, nichts weiter als Experimente. Und du kannst mir glauben, ich habe einiges miterlebt. Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, dann würde ich solche Erzählungen vermutlich als fantasievolle Science-Fiction-Märchen abtun. Deshalb ist es auch zwecklos, damit an die Öffentlichkeit zu gehen, denn wer glaubt schon einem Spinner?“


    Daraufhin hielt Peter einen Augenblick inne, denn bereits die bloße Erinnerung daran ließ ihn erschauern.


    Nun war auch Tom etwas mulmig zumute. Er wollte lieber gar nicht erst daran denken, was sie wohl mit ihm angestellt hätten. Vielleicht hätten sie an ihm eine Handvoll lustiger Teufel-Austreibungs-Praktiken ausprobiert, die sie der Katholischen Kirche abgeguckt hatten? Oder eine deftige Gehirnwäsche, frei nach dem Motto: Was die Sekten können, können wir schon lange? Egal, auf jeden Fall fühlte es sich nicht gut an, darüber nachzudenken. Tom hatte zwar schon von den sinnlosen und vor allem grausamen Tierversuchen gehört, die leider immer noch von der geldgierigen Pharmaindustrie-Mafia durchgeführt wurden. Aber dass in der heutigen Zeit immer noch Menschen für irgendwelche obskure Experimente missbraucht wurden, erstaunte ihn dennoch. Nachdem die beiden einige Zeit schweigend nebeneinander hergetrottet waren, fragte Tom schließlich:


    „Nach diesen erschütternden Informationen steht jetzt immer noch die Frage im Raum, wohin dieser Tunnel führt.“


    „Ach so, ja“, antwortete Peter zögernd, „also gut, es ist so: Wie ich gehört habe, soll der Schacht ungefähr einen Kilometer lang sein. Die Gefangenen wollten damals wohl auf Nummer sicher gehen. Was sie jedoch nicht wussten, war die Tatsache, dass genau während diesem Jahr, in dem sie den Tunnel gebuddelt hatten, ein neuer Friedhof errichtet wurde. Und als ihre Köpfe in der lang ersehnten Nacht ihrer Flucht endlich unter freiem Himmel auftauchten, staunten sie nicht schlecht, als sie sich mitten in einem gespenstischen Friedhof wiederfanden.“


    „Sozusagen vom Regen in die Traufe“, grinste Tom verschmitzt. „Das ist so skurril, dass es irgendwie schon fast wieder witzig tönt.“


    „Also ich finde die Vorstellung ein bisschen gruselig, unter einem Friedhof hindurch zu spazieren. Wer weiß, was da alles begraben liegt.“


    „Ach, komm schon, das packen wir doch mit links. Denk einfach daran, was dich auf der anderen Seite des Tunnels erwarten würde. Ein Haufen sadistischer Freaks, die sich in ihrem Wahn für die alleinigen Weltherrscher oder so was halten.“


    „Du hast recht“, fasste Peter die Situation zusammen, „es gibt kein Zurück. Marschieren wir also mutig voran, was auch immer da kommen mag. Es kann nur besser werden.“


    Langsam, aber sicher kehrte die Lebenskraft wieder zurück und Peter machte zum ersten Mal sogar einen beinahe fröhlichen Eindruck.


    „So gefällst du mir schon viel besser, Kumpel“, lächelte Tom aufmunternd und gab ihm einen kameradschaftlichen Klaps auf den Rücken.


    Kurze Zeit später wurde der Schacht immer enger und führte allmählich aufwärts. Doch plötzlich nahm die Reise ein abruptes Ende, denn eine hölzerne Wand versperrte den Weg. In der Dunkelheit konnte man jedoch keine Einzelheiten erkennen.


    „So ein Mist aber auch“, schimpfte Peter. „Welcher Dödel kommt denn auf die Idee, ein Holzbrett mitten in den Weg zu pflastern? Das darf doch nicht wahr sein!“


    Verärgert trat er mit dem Fuß gegen das merkwürdige Hindernis, worauf ein klapperndes, unheimlich anmutendes Geräusch ertönte.


    „Oh, oh. Weißt du, was ich vermute?“, kombinierte Tom scharfsinnig. „Wir befinden uns direkt unter dem Friedhof und du hast soeben gegen einen Sarg getreten. Das verdächtige Klappern habe ich nämlich schon einmal in einem alten Piratenfilm gehört, als einer während einer Schatzsuche ein paar Skelette zertrümmert hat.“


    „Shit, du meinst also, ich habe gerade eben ein Skelett in den Hintern getreten?“


    „Ja, aber was soll’s. Der ehemalige Mensch war ja eh schon mausetot. Die Frage ist jetzt, wie wir am besten an diesem blöden Sarg vorbeikommen. Hast du zufällig eine Idee?“


    „Nein, leider nicht“, erwiderte Peter und trat aus Frust ein zweites Mal gegen die morsche Holztruhe.


    Dabei krachte es fürchterlich und im selben Moment klaffte ein riesiges Loch in der Seitenwand des Sarges. Kurz darauf rieselten weiße, kleine Brocken aus der Kiste heraus.


    „Ha, genauso hat das zertrümmerte Skelett damals im Piratenfilm auch ausgesehen“, stellte Tom verblüfft fest, „und außerdem hast du uns soeben den Weg geebnet.“


    „Du…du willst doch nicht etwa…“, stotterte Peter nervös.


    „…mitten durch den Sarg kriechen? Oh doch, denn das ist nun mal der einzige Pfad, der uns in die Freiheit führt.“


    Tom riss mit den Händen weitere Stücke aus der Kiste, damit das Loch größer wurde. Dann schnappte er sich ein herumliegendes Holzbrett und schlug damit die andere Seitenwand ebenfalls ein. Wie ein Zirkusclown stellte er sich vor den zerstörten Sarg und machte eine einladende Geste.


    „Hereinspaziert, verehrtes Publikum. Die nächste Nummer in unserer Vorstellung heißt ‚Billy, das tote Skelett‘. Billy wohnt in einer lustigen kleinen Ein-Zimmer-Wohnung mit Durchzug und kann sogar mit den Zähnen klappern, auch wenn er gar keine mehr hat.“


    Peter fand diese spontan inszenierte Showeinlage ziemlich geschmacklos.


    „Sag mal, bist du jetzt völlig übergeschnappt oder was?“


    „Vielleicht“, antwortete Tom und musste dabei über sich selber lachen, „aber meistens ist Humor eben doch noch das beste Mittel, um über schwierige Situationen leichter hinwegzukommen. Verstehst du? Also komm schon, bringen wir es hinter uns.“


    Er hielt die Luft an, kniff die Augen zusammen und hechtete praktisch in einem Satz durch den Sarg hindurch. Peter versuchte, es ihm gleichzutun, doch er ekelte sich dermaßen, dass es ihn alle Überwindung der Welt kostete. Schließlich gab er sich einen Ruck und kletterte vorsichtig durch die erste Seitenwand. Aber als sich Peter mitten in der düsteren, stinkenden Totengruft befand, verließen ihn die Kräfte endgültig. Anstatt einfach auf die andere Seite hinauszuspringen, bekam er plötzlich eine Panikattacke und fuchtelte wild mit den Armen hin und her. Dabei berührte er versehentlich etwas Rundes, packte es und schleuderte das knochige Ding instinktiv in Richtung Tom, wo es mit einem scheppernden Geräusch auf dem Boden aufklatschte.


    „Das war der Schädel des Skelettes, der soeben zu Staub zerfallen ist. Jetzt hast du wenigstens das ganze Teil sauber zerlegt. Gratuliere, gute Arbeit, Peter. Du kannst nun ganz ruhig wieder herauskriechen. Komm, gib mir deine Hand.“


    Peter war jedoch so schockiert, dass er nicht mehr klar überlegen konnte.


    „Aaahh, Hilfe!“, brüllte er panisch. „Ich bin gefangen in einem Sarg, zusammen mit einem Scheiß-Skelett! Aaaahh!“


    Im selben Moment musste sich der arme Kerl übergeben und kotzte mitten auf die sterblichen Überreste von dem, was vom Skelett noch übrig war. Einen Augenblick später wurde ihm schwarz vor Augen und Peter fiel vor lauter Abscheu in Ohnmacht. Daraufhin packte Tom seinen Gefährten mit beiden Händen am Kragen und schleifte ihn aus der unappetitlichen Holzkiste hinaus.


    „Puh, jetzt könnte ich echt ein Bierchen vertragen“, sagte er zu sich selber, während er sich erschöpft den Schweiß von der Stirn wischte.


    Etwa eine Minute später kam Peter wieder zu sich.


    „Meine Fresse“, stöhnte er benommen, „wo bin ich?“ Im selben Moment kehrte die Erinnerung an das soeben Geschehene blitzartig in sein Gedächtnis zurück und er flitzte wie eine Rakete davon. „Ich muss hier raus, und zwar sofort!“, rief er Tom noch zu, dann verschwand Peters Silhouette in der Dunkelheit des Tunnels.


    Tom hastete ihm besorgt hinterher, doch kurz darauf erwartete ihn bereits die nächste Überraschung, diesmal jedoch eine freudige. Ein heller Sonnenstrahl drang durch die beklemmende Finsternis und einen Augenblick später erreichte Tom den ersehnten Ausgang.


    „Hurra, Tageslicht. Wir haben es geschafft!“, rief er triumphierend, während er erleichtert in die Sonne blinzelte.


    Peter lag bereits mit ausgestreckten Armen auf der frisch gemähten Rasenfläche.


    „Bin ich froh, dass ich kein Maulwurf bin“, brummelte er, „auf jeden Fall werde ich mich nie wieder freiwillig in irgendwelche unterirdischen Gänge begeben, das steht fest.“


    Einige Minuten lagen die beiden schweigend im Gras und genossen die letzten warmen Strahlen der untergehenden Sonne. Dass sie sich inmitten eines normalerweise viel besuchten Friedhofs befanden, störte sie momentan herzlich wenig. Nach einer Weile setzte sich Tom im Schneidersitz ins Gras und betrachtete mit verträumtem Blick die vielen bunten Blumen überall.


    „Riechst du den herrlichen Duft der Blumen? Spürst du den zarten Hauch des Windes auf der Haut? Hörst du die freudigen Gesänge der Vögel?“, fragte er begeistert, als würde er diese Dinge zum ersten Mal bewusst wahrnehmen.


    „Oh ja. Ein Meisterwerk aus Schönheit und Tränen ist die Welt, nicht wahr?“, kam die bittersüß säuselnde Antwort – jedoch nicht von Peter.


    Tom drehte sich erschrocken um.


    „Wer war das? Ist da jemand?“


    „Totgesagte leben länger, jedenfalls länger als man denkt. Ist das nicht eigenartig?“, ertönte die Stimme wiederum.


    Plötzlich raschelte es im Gebüsch und heraus sprang – der Sensenmann. Bevor Tom reagieren konnte, packte er ihn an den Händen und zwang ihn zu einem Tänzchen. Tom war so überrumpelt, dass er es wehrlos mit sich geschehen ließ und wie eine Marionette mittanzte. Peter konnte den Sensenmann ebenfalls sehen und dieser schaurige Anblick brannte sich unauslöschlich in sein Gedächtnis ein. Da tanzte Tom mit dem Tod zwischen den Grabsteinen im Zwielicht der untergehenden Sonne. Das ganze Szenario sah dermaßen surreal aus, dass Peter nicht sicher war, ob er sich das alles bloß einbildete. Der Sensenmann hingegen fühlte sich auf dem Friedhof pudelwohl.


    „Ach, ist das nicht romantisch?“, hauchte er Tom sanft ins Ohr.


    Doch dieser hatte sich inzwischen wieder gefasst und in Gedanken bereits den nächsten Fluchtplan geschmiedet. So diskret wie möglich lenkte er den Sensenmann zum Ausgang des Erdlochs, aus dem sie vorhin entstiegen waren. Als sie dicht daneben standen, fragte er den Tod zynisch:


    „Sag mal, kennst du eigentlich den Spruch: Wer anderen eine Grube gräbt, fällt selbst hinein?“


    „Den habe ich zwar schon gehört“, antwortete der Tod artig, „aber zugegebenermaßen noch nie über die tiefere Bedeutung nachgedacht.“


    „Dann wird es aber höchste Zeit“, sagte Tom und schubste den Sensenmann mit aller Kraft von sich weg. Der fiel rückwärts hin und flog Kopf voran in die finstere Grube. „Da unten ist es noch viel romantischer!“, rief ihm Tom hinterher. „Vielleicht können dir die Skelette ja Nachhilfeunterricht im Tanzen erteilen. Viel Spaß noch, ich bin dann mal weg.“


    Peter reagierte blitzschnell und kippte sofort einen riesigen Grabstein über das Loch, sodass der überlistete Sensenmann im unterirdischen Stollen gefangen war.


    „Gut gemacht, Peter“, lobte ihn Tom. „Los, hauen wir ab. Falls der je wieder hier rauskommt, dürfte er ziemlich angepisst sein. Das möchte ich nicht unbedingt miterleben.“


    „Mensch, Tom, das war absolute Spitzenklasse“, lachte Peter übermütig, „dem verkleideten Spinner hast du es aber ganz schön gezeigt.“


    Peter konnte natürlich nicht wissen, dass es sich bei diesem verkleideten Spinner um den Tod höchstpersönlich handelte.
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    Gerade als sich die beiden aus dem Staub machen wollten, versperrte ihnen ein fremder Mann den Weg.


    „Moment mal, Freunde, nur nicht so eilig“, knurrte er bissig, „ich habe da ein Wörtchen mit euch zu reden.“


    Tom hatte allerdings weder Lust noch Zeit, um sich von diesem arroganten Schnösel aufhalten zu lassen.


    „Geh aus dem Weg, Mann, wir haben es nämlich eiliger als du denkst.“


    „Das glaube ich dir gerne, Bürschchen. Grabschänder haben es immer eilig. Vor allem dann, wenn sie auf frischer Tat ertappt werden, nicht wahr?“


    „Was redest du da für einen Quatsch? Wir sind keine Grabschänder.“


    „So? Was seid ihr dann? Harmlose Touristen, die hier auf dem Friedhof ein fröhliches Picknick abhalten?“


    „Nein, wir, ähem…ach, vergiss es. Das ist eine lange Geschichte, die kann ich dir jetzt nicht erklären.“


    Der Typ ließ sich jedoch nicht so einfach abwimmeln.


    „Kein Problem“, zischte er gehässig, „dann kannst du es vielleicht der Polizei erklären, wenn dir das lieber ist. Los, mitkommen, alle beide!“


    Tom konnte es nicht fassen. Da war ihnen soeben die Flucht aus der Hölle gelungen, danach hatten sie den Sensenmann ausgetrickst und jetzt wollte ihnen dieses kleine Würstchen allen Ernstes den Weg in die Freiheit versperren?


    „Ha, für wen hältst du dich eigentlich?“, gab Tom gereizt zurück. „Du hast mir gar nichts zu befehlen, ist das klar? Halbe Portionen wie dich haue ich noch vor dem Frühstück in die Pfanne.“


    Mit dieser Bemerkung hatte Tom offensichtlich den Stolz des eher kleinwüchsigen Mannes zutiefst verletzt.


    „Ich bin hier nicht nur der Chefgärtner, sondern besitze nebenbei auch noch den schwarzen Gürtel im Karate. Nimm dich also lieber in Acht, bevor du mich beleidigst.“


    Nun musste Tom laut herauslachen.


    „Wow, du besitzt also tatsächlich einen schwarzen Gürtel?“, kicherte er höhnisch und tätschelte dem Gärtner provozierend mit der flachen Hand auf den Kopf. „Deswegen bildest du dir jetzt ein, der amtierende Karate-Weltmeister in der Kategorie Halbzwerge zu sein? Wie niedlich. Husch, husch, ab ins Körbchen jetzt. Deine Mami wartet bestimmt schon auf dich, du doofes Milchgesicht.“


    Der andere bebte nun förmlich vor Zorn. Ohne ein weiteres Wort packte er Tom an den Hüften und beförderte ihn mit einem gezielten Wurf auf den Boden.


    „Na, wie gefällt dir das, du mieser Grabschänder?“, brüllte er wie von Sinnen.


    Der Kerl regte sich derart auf, dass sich seine sonst schon schrille Stimme mehrmals überschlug und er sich anhörte wie eine psychisch gestörte Krähe, die gerade den Stimmbruch hat. Doch dann legte er erst richtig los und umklammerte Tom mit einem eisernen Würgegriff, bis er keine Luft mehr bekam. Peter, der sich bisher diskret im Hintergrund aufgehalten hatte, merkte, dass die Lage allmählich ernst wurde. Er musste diesen wahnsinnigen Giftzwerg irgendwie stoppen, und zwar so schnell wie möglich.


    „Hey du, Muttersöhnchen!“, rief er laut. „Kämpf doch gegen mich, wenn du Mut hast!“ Der andere nahm gar keine Notiz von Peter und prügelte stattdessen immer weiter wie im Rausch auf Tom ein. Da wurde Peter klar, dass er wohl oder übel härtere Maßnahmen ergreifen musste. „Na gut, Schweinebacke, du hast es so gewollt“, zischte er zwischen den Zähnen hindurch und ergriff einen riesigen, leeren Blumentopf, der neben einem der Grabsteine stand.


    Damit stürzte sich Peter von hinten auf den Gärtner und stülpte ihm den runden Topf mit einer schwungvollen Bewegung über den Kopf. Sofort ließ der Verrückte von seinem Opfer ab, während das faulige Restwasser aus der Vase über sein Gesicht und seine Kleider plätscherte.


    Der Gärtner stolperte wie ein kopfloses Huhn fluchend zwischen den Grabsteinen hindurch beim Versuch, sich vom stinkenden Blumentopf wieder zu befreien. Tom und Peter nutzten die Gelegenheit, um endgültig von diesem verhexten Ort zu verschwinden.


    „Das war absolute Weltklasse, Peter“, keuchte Tom, während er wie ein geschlagener Hund davonhumpelte, „du hast mir innerhalb kürzester Zeit zweimal das Leben gerettet. Wie kann ich dir bloß dafür danken?“


    „Ist schon in Ordnung, jetzt sind wir quitt“, meinte Peter bescheiden, „dafür, dass du mich aus Frankensteins Labor befreit hast.“


    Aus sicherer Entfernung schaute Tom noch einmal zurück. Schmunzelnd beobachtete er, wie der Gärtner immer noch hilflos durch die Gegend taumelte. In dem Moment stolperte dieser über eine Wurzel und prallte kopfüber gegen einen Baumstamm. Durch die Wucht des Aufpralls zerschmetterte der Blumentopf in tausend Teile und der Gärtner blieb benommen auf der Wiese liegen.


    „Der wird schon wieder, gehen wir“, kicherte Peter.


    Kurz darauf schlichen die zwei vermeintlichen Grabschänder auf leisen Sohlen durch das eiserne Tor.


    Als Tom wenig später auf die Uhr schaute, konnte er gar nicht glauben, dass es erst fünf Uhr nachmittags war. Unglaublich, dachte er, was man an so einem Tag alles erleben kann, wenn man seine Zeit nicht sinnlos an irgendwelchen langweiligen Arbeitsplätzen verschwendet. Unter normalen Umständen würde sich Tom um diese Zeit, nachdem er den ganzen Tag wie ein ferngesteuerter Roboter geschuftet hätte, todmüde auf den Heimweg machen. Nachdem er sich im überfüllten Bus eventuell einen Sitzplatz ergattert hätte, würde er sich zu Hause den Magen mit irgendetwas Essbarem füllen, bevor er vor der Glotze im Dämmerschlaf vor sich hinvegetieren würde. Wie die meisten Leute hatte auch er sein bisheriges Leben hauptsächlich im ewig gleich monotonen, dumpfen Rhythmus verbracht: Essen, schlafen, arbeiten. Neuer Tag. Essen, schlafen, arbeiten. Neuer Tag. Essen, schlafen…und so weiter. Merkte denn eigentlich keiner, dass dieser teuflische Kreislauf nicht einmal im Ansatz lebenswert war? Kapierte wirklich niemand, dass es so unendlich viel mehr zu entdecken gab als dieses oberflächliche, seelenlos mechanische Funktionieren-Müssen?


    Was für eine Schande, ging es Tom durch den Kopf, dass so viele Menschen ihr ganzes Leben lang unzufrieden sind. Dabei war es doch von der Schöpfung her ursprünglich so vorgesehen, dass der Mensch sein Leben auf der Erde mit Freuden genießen sollte. Da muss wohl irgendwann in der Geschichte der Menschheit etwas gravierend schiefgelaufen sein.


    Wieder einmal war es Peter, der ihn aus seinen tiefgründigen Gedanken riss.


    „Du Tom, da ziehen dunkle Gewitterwolken auf. Wir sollten uns einen Unterschlupf suchen, bevor wir klatschnass werden.“


    Tom ließ seinen Blick prüfend über den abendlichen Himmel schweifen.


    „Du hast recht, das sieht nach einem gröberen Unwetter aus. Es fängt auch schon an zu tropfen. Vielleicht finden wir in der Kirche Zuflucht?“


    Peter war einverstanden und so kehrten sie unverzüglich zur Kirche zurück, die sich natürlich gleich neben dem Friedhof befand.


    Innerhalb kürzester Zeit verdichteten sich die schwarzen Wolken und leises Donnergrollen sowie am Horizont grell zuckende Blitze kündigten das demnächst hereinbrechende Gewitter an. Es dauerte nicht lange, da regnete es bereits in Strömen. Peter und Tom schafften es gerade noch rechtzeitig, sich ins Trockene der Kirche zu retten, deren Hintertür glücklicherweise nicht abgeschlossen war. Vorsichtig betraten die beiden den düsteren, aber dennoch majestätisch anmutenden Kirchensaal. Obwohl der Regen von außen stürmisch an die Fenster trommelte, fühlte sich die Atmosphäre im Inneren angenehm ruhig und irgendwie beschützend an. Tom setzte sich abgekämpft in die hinterste Sitzbank, wo er einige Male tief durchatmete.


    „Lass uns einen Moment lang ausruhen“, schlug er vor, „ein bisschen Wärme und Geborgenheit wird uns nach diesem verrückten Nachmittag bestimmt nicht schaden. Oder was meinst du?“


    „Das ist wahr, denn ich fühle mich wie gerädert“, erwiderte Peter laut gähnend und legte sich genüsslich auf eine andere Sitzbank.


    Ein paar Sekunden später döste er bereits friedlich vor sich hin.


    Tom lag nachdenklich auf dem Rücken, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, während er den Tag nochmals in aller Ruhe Revue passieren ließ. Auf einmal schoss ihm ein beängstigender Gedanke durch den Kopf: Was, wenn heute tatsächlich mein letzter Tag auf der Erde ist? Was, wenn mich der Sensenmann doch noch erwischt? Obwohl er im Prinzip nicht allzu sehr am Leben hing, lief ihm bei dieser Vorstellung ein kalter Schauer den Rücken hinunter. Tom nutzte diesen besinnlichen Augenblick der stillen Andacht, um eine Art Zwischenbilanz seines bisherigen Lebens zu ziehen. Wenn ich jetzt auf dem Sterbebett liegen würde, grübelte er nach, könnte ich dann von mir behaupten, dass ich das Leben voll ausgekostet habe? Habe ich je den Mut aufgebracht, etwas Außergewöhnliches zu wagen, oder war ich eher einer dieser herangezüchteten Mitläufer? Bin ich voller Freude und Tatendrang meinen eigenen Weg gegangen oder habe ich mich stets der Meinung anderer Leute unterworfen? Das waren in der Tat harte Fragen, mit denen sich Tom da auseinandersetzte. Die Antworten dazu kannte er leider nur zu gut, obwohl es ihn einiges an Überwindung kostete, der Wahrheit ins Gesicht zu blicken. Im Großen und Ganzen hatte sich Tom zwar gut geschlagen in diesem Dschungel, genannt Leben, trotzdem blieben die meisten seiner großartigen Träume und Visionen unerfüllt. Diese Kluft zwischen seinen unerfüllten Träumen und der tatsächlich gelebten Realität war es, die ihn dermaßen frustrierte. Es wollte Tom nie so recht gelingen, seine hochtrabenden Pläne in die Tat umzusetzen. Stattdessen hatte er quasi als billigen Ersatz für seine wahren Träume ein stinknormales Leben im Hamsterrad geführt, so wie es die meisten anderen Menschen auch tun. Nur mit dem kleinen Unterschied, dass er sich dessen bewusst war – im Gegensatz zu seinen Mitmenschen. Die meisten Leute begnügten sich damit, ihr Dasein mit Brot und Spielen irgendwie über die Runden zu bringen. Niemand strebte nach höheren geistigen Erkenntnissen, kaum einer dachte je ernsthaft über einen allfälligen Sinn hinter diesem tragisch-komischen Erdenspiel nach. Viel zu sehr waren die Menschen in die eigenen kleinen Dramen ihres Lebens verwickelt, als dass sie sich für größere Zusammenhänge interessierten. Wozu auch? Solange man ein Dach über dem Kopf hatte und die eigene Vorratskammer immer schön gefüllt war, war ja alles in bester Ordnung.


    Während Tom in Gedanken versunken auf der Kirchenbank lag und über das Leben nachsann, wurde ihm zum ersten Mal richtig bewusst, dass er eigentlich ständig in zwei Welten gleichzeitig lebte. Die eine Welt war diejenige, die er mit dem Rest der Gesellschaft teilte. Dies war die Welt der Begrenzungen, Ängste, Konkurrenzkämpfe und alltäglichen Belanglosigkeiten. Dann gab es da aber noch diese andere Welt, zu welcher nur wenige Menschen Zugang fanden, weil die meisten gar nichts davon wussten. In dieser magischen, zauberhaften Welt war buchstäblich alles möglich. Eigentlich fühlte sich Tom in dieser wundervollen Traumwelt, wie er sie nannte, viel mehr zu Hause als auf dieser dreidimensionalen, schwerfälligen Erde. Dort war alles leicht und luftig, es gab keine unnützen Regeln, Vorschriften und Zwänge, sondern nur absolute Freiheit. Tom konnte sich das Phänomen dieser anderen Welt selber nicht so richtig erklären. Er wusste nur, dass sie existierte und dass er nach Belieben hin und her zappen konnte, vergleichbar mit dem Umschalten eines Fernsehsenders per Knopfdruck. Nur mit dem Unterschied, dass die Übergänge zwischen diesen zwei Dimensionen fließend waren. Ach, was soll’s, dachte sich Tom, vielleicht ist das ja alles auch gar nicht so wahnsinnig wichtig. Dann lauschte er eine Weile dem angenehm monotonen Geräusch des Regens, bis er schließlich ebenfalls einschlummerte.


    [image: ]


    Doch während Tom langsam ins Land der Träume wegdriftete, spürte er, wie sich sein Geist sanft vom schlafenden Körper löste und leicht wie eine Feder zur Kirchendecke emporschwebte. Erstaunt musterte er die vielen schönen Bilder, die einst jemand mit viel Liebe zum Detail dorthin gemalt haben musste, wie auch immer dieser geniale Künstler dies bewerkstelligt hatte. Ein unscheinbarer, blond gelockter Engel stach Tom sofort ins Auge. Komisch, der kommt mir irgendwie so bekannt vor, dachte er, wo habe ich den bloß schon mal gesehen? Plötzlich schien das Bild des blonden Engels lebendig zu werden. Zumindest glaubte Tom gesehen zu haben, wie ihm die Figur auf dem Bild soeben schelmisch zugezwinkert hatte. Verunsichert schaute er sich in der Kirche um. Seine körperliche Hülle lag nach wie vor schlafend etwa zehn Meter unter ihm auf der Holzbank. Peter bekam natürlich nichts von diesem Abenteuer mit, denn der schlief ebenfalls tief und fest. Und er, Tom, oder was auch immer noch von ihm übrig war, schwebte hier in luftiger Höhe und flirtete mit irgendwelchen Engelsbildern. Weil er diese ziemlich bizarre Situation, in die er da wieder einmal hineingeschlittert war, sowieso nicht ändern konnte, beschloss er, sich einfach zu entspannen und vertrauensvoll dem Fluss des Lebens hinzugeben. Im selben Moment ließ ihn eine fetzige Trompetenfanfare erschauern. Hatte ihm dieser freche, augenzwinkernde Engel mit der Trompete gerade eben ins Ohr geträllert?


    „Was zur Hölle hat denn das nun wieder zu bedeuten?“, fragte Tom laut.


    „He, in der Kirche flucht man nicht, verdammt noch mal“, kicherte der vorwitzige Engel auf dem Bild. Mit einem lässigen „Hau-ruck“ löste er sich plötzlich aus dem Bild heraus und schwebte nun in dreidimensionaler Gestalt neben dem verblüfften Tom. „Gestatten? Spirulina lautet mein Name. Enge Freunde nennen mich einfach Spiru. Hast du mich etwa schon wieder vergessen? Du bist mir ja ein lustiger Geselle.“


    „Spirulina?“ Tom strengte seine grauen Hirnzellen an, dann erinnerte er sich allmählich wieder. „Ach ja, dich und deine verrückte Engelsschar habe ich neulich in der abgespacten Wolkenstadt besucht. Du bist so etwas wie mein Schutzengel, stimmt’s?“


    „Yep, wird gemunkelt in Insiderkreisen“, scherzte Spirulina gutgelaunt, „mein Trick mit dem Bild war nicht übel, oder?“


    Tom musterte die Zeichnung an der Kirchendecke noch einmal. Der blonde Trompeten-Engel auf dem Bild machte keinen Wank; wie das bei Bildern halt so üblich ist.


    „Du scheinst also nicht nur eine große Klappe zu haben, sondern hast auch noch ein paar ausgefuchste Zaubertricks auf Lager, mit denen du die armen Menschen veräppelst? Die haben wir ja gerne.“


    „Ach komm schon, das war doch nur ein klitzekleines Späßchen“, lachte Spirulina vergnügt, „ich habe natürlich gewusst, dass du hier vorbeikommst. Deshalb wollte ich dich gleich vor Ort abfangen.“


    „So? Und wohin soll die Reise diesmal gehen?“, fragte Tom gespannt. „Nach Shamballa? Ins Erdinnere? Oder in die Kristallsphäre der rosaroten Delfine? Oder…“


    „Mensch, du hast vielleicht Fantasie“, unterbrach ihn Spirulina kichernd. „Nein, mein Freund. Shamballa wirst du eventuell später noch besuchen. Diesmal reisen wir zusammen in die zauberhafte Anderswelt. Dort werde ich dir ein paar interessante Dinge zeigen.“


    „Aha, interessant. Und wo befindet sich diese magische Zauberwelt genau?“


    „Genau hier“, kam die lapidare Antwort, worauf Spirulina einen verdutzten Blick erntete. „Alle Welten und Dimensionen sind ineinander verschachtelt“, fuhr sie etwas ernsthafter fort, „wir müssen lediglich unsere Schwingungsfrequenz verändern, dann können wir in jede gewünschte Sphäre eintauchen. Komm, gib mir deine Hand und schließe die Augen.“


    Tom gehorchte widerstandslos, und als er seine Augen kurz darauf wieder öffnete, hatte sich alles um ihn herum verändert. Anstatt in der düsteren Kirche schwebten die beiden nun irgendwo in freier Natur, in einer paradiesischen Umgebung.


    „Willkommen in deiner Traumwelt“, begrüßte ihn Spirulina nochmals offiziell.


    „Wow, ist das wirklich meine Welt? Ich meine, gehört sie mir alleine?“


    „Na ja, nicht ganz. So etwas wie Privatbesitz kennen wir in höheren Sphären nicht. Das ist einfach der Ort, an dem du dich jeweils aufhältst, wenn du mit deinen Gedanken vom normalen Leben auf der Erde abschweifst. Außerdem befindest du dich mit deinem feinstofflichen Körper fast jede Nacht hier, nämlich wenn du träumst.“


    „Deshalb fühlt sich auf merkwürdige Art und Weise alles so vertraut an“, murmelte Tom staunend.


    Er hatte natürlich gewusst, dass er in zwei Welten gleichzeitig lebte, zwischen denen er willentlich hin und her reisen konnte. Aber diese Wechsel fanden eher auf der Gefühlsebene statt. Tom konnte sich jedenfalls nicht bewusst daran erinnern, wie es in dieser Traumwelt tatsächlich aussah. Deshalb sog er diesen herrlichen Anblick jetzt umso gieriger in sich auf. Zwischen saftig grünen Wiesen schlängelte sich ein ruhiger Fluss hindurch, der etwas weiter vorne in einen kleinen See mündete. Das Wasser war aber nicht etwa blau, sondern es schimmerte in allen möglichen Farben, die sich ständig veränderten. Prächtige Bäume säumten den Fluss, deren Blätter ebenfalls in den buntesten Farben leuchteten. Aus der Luft sah dieses harmonische Zusammenspiel zwischen all diesen wundersamen, kaleidoskopartigen Farbwechseln so märchenhaft aus, dass Tom vor Rührung eine dicke Krokodilsträne die Wange hinunterkullerte.


    „So etwas Fantastisches habe ich noch nie gesehen“, sagte er, um passende Worte ringend. „Danke, Spiru, dass du mich hierher mitgenommen hast. Ich bin sprachlos vor Entzücken.“


    „Es freut mich, dass es dir hier gefällt“, entgegnete Spirulina sanftmütig lächelnd, „doch nun möchte ich dich mit jemandem bekannt machen. Es ist die Königin dieser einzigartigen Sphäre. Aber keine Angst, sie ist keine egozentrische Autoritätsperson. Gesellschaftliche Rangordnungen wie auf der Erde haben hier nicht dieselbe Bedeutung.“


    Und so schwebten die beiden Hand in Hand durch die Gegend, während Spirulina eine fröhliche Melodie summte. Weil in dieser Dimension keine Zeit existierte, konnte Tom nicht sagen, wie lange es dauerte, bis er am Horizont eine Anhöhe erblickte, auf der majestätisch ein riesiges Märchenschloss thronte. Tom konnte sich vage daran erinnern, dieses luftige Gebäude schon einmal besucht zu haben, vermutlich in einem seiner Träume. Kurz darauf landeten die beiden Gäste im Garten des Schlosses, wo sie von einem Begrüßungskomitee willkommen geheißen wurden. Im Rampenlicht dieser kunterbunten Truppe stand mit verschränkten Armen und dümmlich glotzendem Blick eine kleine, fette, hässliche Möchtegern-Prinzessin mit einer Krone auf ihrem Haupt. Selbstverliebt erhob sie ihre kurzen Ärmchen und posaunte extra laut heraus:


    „Sind das etwa die beiden? Ist das alles? Und deswegen habe ich mir solche Mühe gegeben, um diesen glamourösen Empfang vorzubereiten?“ Sie gähnte demonstrativ und fügte abschätzig hinzu: „Na ja, ich habe sowieso gleich einen wichtigen Termin beim Frisör.“


    Tom konnte nicht glauben, was sich da soeben vor seinen Augen abspielte.


    „Das soll die edle Königin sein?“, flüsterte er Spirulina bestürzt zu. „Diese arrogante Schnepfe geht mir jetzt schon gewaltig auf den Keks. Können wir nicht einfach wieder unbemerkt verduften?“


    „Keine Sorge“, erklärte sie, „das ist bloß Draka, die hier ein Praktikum macht. Sie geht allen fürchterlich auf die Nerven mit ihrem dämlichen Prinzessinnen-Getue. Soviel ich weiß, stammt sie aus einer niederen Sphäre und sie muss bald wieder dorthin zurückkehren.“


    Tom fiel ein Stein vom Herzen. In diesem Augenblick öffnete sich das Tor des Palastes und eine wunderschöne, irgendwie hippiemäßige Frau trat heraus. Draka schäumte vor Wut, weil sich augenblicklich alle Augen auf die wahre Königin richteten.


    „Seid gegrüßt, meine Freunde. Ich bin Sanja und schmeiße diesen Laden hier, so gut es eben geht.“ Leichtfüßig tänzelte sie auf die beiden Gäste zu. „Hey Spiru, alles paletti?“, winkte sie Spirulina lässig zu, bevor sie Tom kameradschaftlich die Hände auf seine Schultern legte. „Wow, Tommy-Boy, du siehst gut aus“, strahlte sie, „jedenfalls nicht schlecht für jemanden, der gerade die Kurve gekratzt hat.“


    „Ähem, was meinst du damit?“


    Spirulina konnte die peinliche Situation jedoch gerade noch retten:


    „Hast du gesehen, Tom? Die hässliche Kröte hat dir gerade die Zunge rausgestreckt.“


    Während sich Tom mit Draka sogleich auf eine hitzige Diskussion einließ, erklärte Spirulina der Hippie-Königin hastig:


    „Er ist noch gar nicht gestorben, sondern nur zu Besuch. Ich wollte ihm bloß schon mal die Gegend hier zeigen, damit er sich beim Übergang nicht so verloren fühlt.“


    „Oh, Mist, da habe ich mich aber ganz schön verplappert“, flüsterte Sanja zurück. „Also gut, ab jetzt kein Wort mehr über den Tod und so.“


    Das Ablenkungsmanöver hatte zwar den gewünschten Effekt erzielt, jedoch waren sich Tom und Draka inzwischen mächtig in die Wolle geraten.


    „Ach, halt doch endlich die Klappe, du dummer Mensch“, quakte sie mit ihrer rauen Stimme.


    „Lieber ein dummer Mensch als eine stinkende, aufgedunsene Kröten-Prinzessin“, gab er zurück. „Um solche Viecher wie dich loszuwerden, gibt es bei uns auf der Erde Insektenspray. Das nächste Mal bringe ich eine Dose mit.“


    „Ach Kinderchen, hört auf zu streiten. Das bringt doch nichts“, unterbrach Sanja die beiden Streithähne. „Kommt, gehen wir lieber eine Kleinigkeit essen.“


    „Um welche Zeit findet denn die Fütterung im Kröten-Gehege statt?“, konnte sich Tom einen letzten sarkastischen Kommentar nicht verkneifen, worauf er von Draka ein herzhaftes „Arschloch“ erntete. „Freut mich, mein Name ist Tom“, entgegnete er lässig.


    In der festlich geschmückten Empfangshalle wartete bereits die nächste Überraschung. Dort wurde nämlich gerade eine leckere Schwarzwäldertorte hereingebracht, die so unglaublich riesig war, dass man eine Leiter benötigte, um die fantasievoll verzierte Oberfläche sehen zu können. Tom lief schon vom bloßen Anblick das Wasser im Mund zusammen.


    „Hmmmh, das ist meine absolute Lieblingstorte“, schnalzte er, „das nenne ich aber mal einen glücklichen Zufall.“


    „Das ist kein glücklicher Zufall“, klärte ihn Sanja auf, „sondern du hast dir das so gewünscht, als du das letzte Mal hier warst.“


    „Aha, ich war also doch schon mal hier? Habe ich mir doch fast gedacht.“


    „Das war vor ungefähr einer Woche eurer Zeitrechnung. Du konntest dich am nächsten Morgen allerdings nicht mehr an den nächtlichen Traum erinnern, jedenfalls nicht bewusst.“


    Es benötigte fünf Männer mit Spezialwerkzeug, um die supergroße Torte in mundgerechte Stücke zu schneiden. Draka wollte natürlich das größte Stück für sich haben, deshalb drängte sie sich vor und schubste alle weg, die ihr im Weg standen. Der Bäcker, dem diese verfressene, egoistische Kröte schon lange mächtig auf den Sack ging, beobachtete ihr unangemessenes Verhalten einmal mehr mit kritischem Blick. Doch als er sah, wie sich Draka respektlos vor die liebenswürdige Königin drängte, platzte ihm endgültig der Kragen. Mit gespieltem Lächeln überreichte er ihr ein Stück von der luftigen Schwarzwäldertorte.


    „Soso, du möchtest also wieder einmal die Erste sein und das größte Stück abkriegen?“, fragte er zynisch.


    „Selbstverständlich“, antwortete sie schroff, „na mach schon, ich habe Hunger.“


    Da ergriff der Bäcker den Teller mit dem Tortenstück und klatschte ihn Draka mitten ins Gesicht.


    „Oh, das Fräulein hat Hunger?“, rief er genervt. „Dann iss nur, du blöde Kuh. Guten Appetit.“ Mit den bloßen Händen klaubte er ein weiteres Stück aus der Riesen-Torte und schmierte es der kleinen Rotznase zusätzlich in ihre unsympathische Visage. „Möchtest du vielleicht noch ein Stückchen? Ich gebe dir gerne noch eine Runde aus“, knurrte der Bäcker angepisst. Doch im selben Augenblick entspannte sich seine Mimik plötzlich und ein zufriedenes Lächeln huschte über sein Gesicht. „Aaah, das hat gutgetan“, seufzte er erleichtert, „endlich konnte ich meinem angestauten Ärger einmal richtig Luft verschaffen.“


    Tatsächlich hatte bisher noch nie irgendjemand den Mut aufgebracht, um Draka zurechtzuweisen. Deshalb klatschten dem Bäcker nach dieser Aktion alle spontan Beifall, sogar die Königin zwinkerte ihm grinsend zu. Die verarschte Draka jedoch wischte sich grummelnd die Schlagsahne aus den Augen und starrte angewidert in die Menge.


    „Ihr seid allesamt Dummköpfe, ich kann keinen von euch leiden. Jemand soll mich gefälligst nach Hause bringen, ich will sofort weg von diesem verfluchten Ort. Habt ihr gehört?“


    Daraufhin herrschte ein kurzes Schweigen im Saal, bevor die Königin laut und deutlich sagte:


    „Dein Wunsch ist mir Befehl, Draka. Du sollst noch heute von hier weggebracht werden.“


    Sogleich brachen alle Anwesenden in lautes Jubelgeschrei aus und genossen das Kaffeekränzchen nach dieser Neuigkeit mit doppelter Freude.


    „Ich möchte nie wieder irgendwelche Praktikanten aus niederen Sphären“, meinte Sanja bloß, „die stiften hier jedes Mal nur Unruhe. Sollen sie doch von jetzt an auf der Erde ihr Praktikum absolvieren. Dort fallen sie mit ihrer egoistischen Art wenigstens nicht so auf.“


    Noch am selben Tag wurde die unverbesserliche Draka wieder in ihre eigene Welt zurückgebracht und seither hat man Gott sei Dank nie wieder etwas von ihr gehört.


    Nachdem sich alle satt gegessen hatten, bat Sanja ihre beiden Gäste auf den Balkon in ihrem Privatgemach. Tom genoss die malerische Aussicht, die ihn spontan an eines der Bilder erinnerte, welches er an der Kirchendecke gesehen hatte. Als er Sanja darauf ansprach, erwiderte sie wie immer zauberhaft lächelnd:


    „Der Künstler, der diese Bilder gemalt hat, wurde von der geistigen Welt inspiriert, ohne dass es ihm bewusst war. Genau dasselbe Prinzip der Inspiration wirkt auch in der Musik, Literatur sowie in vielen anderen Lebensbereichen. Selbst unsere herrliche Welt hier ist nur ein Abglanz einer noch lichtvolleren Sphäre. Mehr Schönheit und Weisheit können die Bewohner hier zurzeit aber noch gar nicht verkraften, genauso wenig wie Draka unsere hohe Schwingungsfrequenz ertragen konnte. Verstehst du die Logik hinter dem Ganzen?“ Tom nickte stumm. „Sehr gut, dann verrate ich dir jetzt gleich noch ein weiteres Geheimnis. Logik bringt dich zwar von A nach B, aber die Vorstellungskraft bringt dich überall hin. Sonst wärst du nämlich nicht hier. Deine Vorstellungskraft hat dich hierher geführt, dank ihr kannst du alle Grenzen durchbrechen. Das solltest du nie vergessen.“


    Tom nickte wiederum, ohne etwas zu sagen. Er musste zuerst über diese weisen Worte Sanjas nachdenken. Nach einer Weile des Schweigens ging sie zu Tom hinüber, der sich an die Brüstung des Balkons anlehnte und mit verträumtem Blick in den lilafarbenen Abendhimmel schaute. Zärtlich legte ihm Sanja den Arm um die Schultern.


    „Könntest du dich mit dem Gedanken anfreunden, für immer hier im Schloss zu leben?“


    Diese unerwartete Frage traf Tom wie ein Blitz aus heiterem Himmel.


    „Für immer? Was meinst du damit?“


    „Na ja, sagen wir mal, angenommen, du möchtest nicht mehr auf der Erde bleiben“, fuhr Sanja behutsam fort, „wohin würdest du dann gehen?“


    „Du meinst, falls ich sterben würde?“, brachte es Tom auf den Punkt. „Da musst du schon den lieben Gott oder so fragen, denn ich habe keine Ahnung, was er mit mir vorhat.“


    „Angenommen, er wäre damit einverstanden, was würdest du dazu sagen?“


    „Ich würde mich selbstverständlich seinem Willen beugen. Aber ich fühle mich auch ohne sein schriftliches Einverständnis sehr wohl hier. Ja, in diesem kleinen Paradies lässt es sich schon ganz gut leben. Vorausgesetzt, es sind keine lästigen Praktikantinnen da.“


    Sanja gab ihm erfreut ein Küsschen auf die Wange.


    „Sehr gut, das war schon alles, was ich von dir wissen wollte“, strahlte sie geheimnisvoll.


    Tom wurde zwar nicht schlau aus ihren seltsamen Andeutungen, aber das war ihm momentan auch ziemlich schnuppe. Er genoss einfach nur diesen himmlischen Augenblick und vor allem das Privileg, zusammen mit einem coolen Engel und einer edelmütigen Königin auf diesem Balkon verweilen zu dürfen. Danach plauderten die drei nur noch über leicht verdauliche Themen, wobei sie wie kleine Kinder herumalberten und viel lachten. Doch selbst die glücklichste Zeit findet einmal ein Ende und so nahte auch hier irgendwann der unvermeidliche Abschied.


    „Nimm es nicht so tragisch, wir werden uns bestimmt bald wiedersehen“, hauchte ihm Sanja ins Ohr, wobei eine ihrer dunklen Haarsträhnen Toms Nase kitzelte, sodass er niesen musste.


    „Hatschi, das hoffe ich doch sehr, Hatschi“, antwortete er, bevor er sich zusammen mit Spirulina auf den Heimweg machte.


    Sie flogen denselben Weg zurück, welchen sie schon beim Hinweg benutzt hatten, denn es gab in dieser Sphäre nur wenige Dimensionstore.


    „An diesem Kraftort existiert ein unterirdischer Energiewirbel“, erklärte Spirulina, als sie den Ausgangspunkt erreicht hatten. „Wir müssen jetzt einfach warten, bis der nächste Energieschub aus dem Untergrund herauszischt und uns nach Hause verfrachtet. Das heißt, du wirst auf der Holzbank in der Kirche aufwachen und ich lasse mich direkt in der Wolkenstadt abliefern. Mach’s gut, Tom, bis später.“


    „Mach’s gut, Spiru, ich hab dich lieb“, erwiderte Tom gerührt und drückte sie fest an sich.


    „Hoffentlich auch“, lächelte sie charmant, „es wäre nämlich alles nur halb so lässig, wenn du deinen eigenen Schutzengel nicht ausstehen könntest.“


    Die beiden schauten sich noch ein letztes Mal tief in die Augen, dann wurden sie von einer unsichtbaren, aber dafür umso kraftvolleren Energiewelle erfasst und durch die Dimensionen geschleudert. Tom realisierte gerade noch, wie er in eine regenbogenfarbene Spirale gesogen wurde, bevor er das Bewusstsein verlor.


    [image: ]


    Der Regen trommelte immer noch gegen die Fenster, jedoch nicht mehr ganz so heftig.


    „Ich glaube, das Gewitter ist vorüber“, hörte Tom eine vertraute Stimme von weit her.


    Es war diejenige von Peter. Tom öffnete die Augen und blinzelte einige Male zögerlich. Sein Blick fiel zuerst auf die vielen Bilder an der Kirchendecke, die er von hier unten nur schemenhaft erkennen konnte. Habe ich das alles bloß geträumt?, war sein erster Gedanke. Doch innerlich wusste der Sphärenwanderer genau, dass er wohl wieder einmal zwischen den Welten hin und her gereist war.


    „Peter“, durchbrach er die angenehme Stille der Kirche, „weißt du, wie viel Uhr es ist?“


    „Es ist beinahe 18:00 Uhr, wir haben also fast eine halbe Stunde geschlafen“, antwortete er.


    „Mir kam es eher vor wie eine halbe Ewigkeit“, gähnte Tom, während er sich genüsslich reckte und streckte. „Sag mal, hast du auch einen Bärenhunger?“


    „Oh ja, und wie. Wenn ich nicht bald etwas zwischen die Zähne kriege, esse ich den Blumenstrauß da vorne. Und zwar mitsamt der Vase.“


    Genau in dem Moment quietschte irgendwo eine Tür und kurz darauf hörte man hallende Schritte auf dem Steinboden.


    „Schnell runter, verstecke dich“, flüsterte Tom, „wer auch immer das ist, die dürfen uns auf keinen Fall erwischen.“


    Die beiden gingen hinter den Sitzbänken in Deckung und warteten ab, wie sich die brenzlige Situation entwickeln würde. Einen Augenblick später tauchten im Kirchensaal zwei schwarz gekleidete Gestalten auf. Eine davon war der Gärtner, beim anderen musste es sich vermutlich um den Pfarrer handeln.


    „Ich schwöre, Herr Pfarrer, das waren ganz bestimmt die Grabschänder“, flennte der Gärtner mit seiner nervig-schrillen Stimme. „Wenn ich mich nicht zur Wehr gesetzt hätte, dann hätten sie mich wahrscheinlich zu Tode geprügelt.“


    Wer wollte wen zu Tode prügeln?, hätte Tom am liebsten gerufen, aber er ließ es natürlich bleiben.


    „Wir werden die Übeltäter schon noch erwischen, dann können sie was erleben“, meinte der Pfarrer zuversichtlich, „aber jetzt muss ich zuerst alles für die heute Abend stattfindende Versammlung vorbereiten. Kannst du mir bitte schnell helfen, die hintersten Sitzbänke ganz nach vorne zu tragen?“


    „Natürlich, kein Problem“, entgegnete der Gärtner hilfsbereit.


    Peter signalisierte Tom mit einem Handzeichen, dass sie sofort verschwinden mussten, indem er mit dem Finger nervös auf den Hintereingang zeigte. Tom hielt den Daumen nach oben, dann krochen sie lautlos zwischen den Holzbänken hindurch. Sie schafften es gerade noch in letzter Sekunde, unbemerkt um die Ecke zu robben bis zum Flur des Hintereingangs, während der Pfarrer zusammen mit dem Gärtner die Holzbänke nach vorn brachte. Die beiden Parteien hatten sich nur um Haaresbreite verfehlt. Als Tom die rettende Tür erblickte, hätte er vor Freude am liebsten wild drauflos gejubelt. Stattdessen begnügte er sich mit einer lautlosen Variante, bei welcher er einfach nur die geballten Fäuste in die Höhe reckte. Dabei fiel ihm aus Versehen eine Münze aus der Jackentasche und purzelte mit einem klirrenden Geräusch auf den Steinboden. Peter wollte die Münze instinktiv mit dem Fuß auffangen, doch dummerweise verlor er auf einem Bein stehend das Gleichgewicht, sodass er sich an der Wand abstützen musste, um nicht wie ein Mehlsack hinzufallen. Es gelang ihm zwar nicht, die Münze aufzufangen, dafür touchierte er mit der linken Hand den eisernen Kerzenständer auf dem Fenstersims, der mit noch unendlich viel lauterem Getöse als die Münze auf den Fußboden krachte.


    Die beiden blickten sich mit großen Augen an, dann riefen sie gleichzeitig:


    „Scheiße!“


    Es dauerte natürlich nicht lange, bis die Silhouetten der anderen zwei Herren am anderen Ende des Flurs auftauchten.


    „Das sind die Grabschänder!“, schrie der Gärtner aufgebracht. „Los, auf sie mit Gebrüll!“


    Tom und Peter fackelten nicht lange. Panisch stürmten sie zum Ausgang, neben dem zufällig ein Holzkeil auf dem Boden herumlag. Geistesgegenwärtig schnappte sich Peter das Teil und verriegelte damit die Tür von außen. Der eingesperrte Gärtner polterte mit den Fäusten wie wild gegen die massive Holztür.


    „Wir kriegen euch so oder so, das schwöre ich!“, brüllte er wütend.


    „Määhh, määhh“, entgegnete Tom lachend, indem er eine Ziege imitierte.


    Die beiden flüchteten im Schutz der Abenddämmerung und rannten ziellos durch die Gegend, bis sie so außer Atem waren, dass sie eine Pause einlegen mussten.


    „Was nun?“, keuchte Peter erschöpft.


    Tom zeigte auf ein gut beleuchtetes Schild, nicht weit von ihnen entfernt.


    „Das Gebäude da vorne sieht nach einer Imbissbude aus. Lass uns zuerst einmal etwas essen, dann schauen wir weiter.“


    „Gute Idee, die könnte glatt von mir stammen“, erwiderte Peter mit einem abgekämpften Lächeln.


    


    

  


  
    Es gibt kein Bier auf Hawaii


    „Mmmh, die Pizza schmeckt oberlecker“, stellte Peter mampfend fest und stopfte sich ausgehungert ein weiteres Stück in den Mund.


    „Ja, fast so gut wie Schwarzwäldertorte“, murmelte Tom in Gedanken versunken.


    „Wie meinst du das?“


    „Ach nichts, ich habe bloß über ein vergangenes Erlebnis nachgedacht.“


    „Und ich denke gerade über ein zukünftiges Erlebnis nach“, grinste Peter spitzbübisch, „und zwar, dass ich mir gleich noch eine zweite Pizza reinhauen werde. Anschließend vielleicht noch ein kleines Eis, kombiniert mit einem Kaffee. Und als krönenden Abschluss einen Schokoriegel.“


    „Mensch, du bist vielleicht ein Fresssack“, lachte Tom, „im Prinzip müsstest du etwa zweihundert Kilo schwer sein.“


    „Bin ich auch, die Masse ist nur so gut verteilt, dass es niemandem auffällt, haha.“


    Die beiden Spaßvögel scherzten noch eine Zeit lang vergnügt weiter, bis sie die unangenehme Begegnung in der Kirche beinahe vergessen hatten. Auf der Flucht vor dem wütenden Gärtner hatten sie vor lauter Panik jedoch nicht bemerkt, dass sie quasi im Kreis herumgerannt waren und sich nun wieder ganz in der Nähe der Kirche befanden.


    Plötzlich betraten zwei unscheinbare Männer die nach frittiertem Öl stinkende Imbissbude und setzten sich ahnungslos an den Nebentisch von Peter und Tom. Zwischen den einzelnen Tischen standen jedoch diverse Plastikpalmen sowie anderes Gestrüpp, sodass man seinen Tischnachbarn nicht in den Teller blicken konnte. Peter war gerade dabei, sein Erdbeereis zu verdrücken, als er seinen Blick zufällig zum Nebentisch schweifen ließ. Was er zwischen den Blättern hindurch entdeckte, schockierte ihn dermaßen, dass er sich vor Schreck verschluckte und einen lästigen Hustenanfall bekam.


    Nervös trat er Tom unter dem Tisch ans Schienbein, während er mit den Augen in Richtung der beiden Männer deutete. Tom nippte an seinem Kaffee und spähte gleichzeitig so unauffällig wie möglich hinüber. Der unerwartete Anblick vom Pfarrer und dem Gärtner traf auch ihn wie ein Stromschlag, sodass er sich ebenfalls verschluckte. Da saßen die beiden also laut hustend auf ihren Stühlen und zogen dadurch einige verärgerte Blicke von anderen Gästen auf sich. Als der Pfarrer ebenfalls neugierig schaute, was da los war, duckte sich Peter reflexartig hinter der Plastikpalme, während sich Tom mit beiden Händen die Serviette vor das Gesicht hielt. Der Pfarrer schien die zwei seltsamen Gäste nicht zu erkennen, denn er plauderte ganz normal mit dem Gärtner weiter.


    „Das ist mir noch nie passiert“, sagte der Pfarrer kopfschüttelnd, „dass ich mich im Datum geirrt habe. Die Versammlung findet tatsächlich erst morgen Abend statt. Na ja, kein Grund zur Aufregung. Irren ist ja bekanntlich menschlich. Jetzt haben wir dafür schon alles vorbereitet.“


    Tom schnappte sich inzwischen eine herumliegende Zeitung und riss auf Augenhöhe zwei Gucklöcher heraus, sodass er die Umgebung bestens beobachten konnte. Diesen uralten Trick hatte er einmal in irgendeinem drittklassigen Krimi gesehen. Während er so tat, als würde er die Zeitung lesen, spionierte er die unerwünschten Tischnachbarn vorsichtig aus. Der Pfarrer machte eigentlich einen ganz liebenswürdigen Eindruck. Ein etwas älterer Mann mit einem angegrauten Bart sowie einer sympathischen Ausstrahlung. Mit anderen Worten, er verkörperte das pure Gegenteil von der schrillen Nervensäge, die ihm gegenübersaß.


    Nachdem sich die Lage wieder etwas beruhigt hatte, getraute sich auch Peter wieder aus seinem Versteck hinter der Plastikpalme hervor. Dummerweise schlug er dabei sein Knie an der Tischkante an, worauf ihm ein lautes „Autsch“ herausrutschte.


    Erneut schaute der Gärtner verärgert hinüber, doch diesmal erkannte er ihn.


    „Hey, das ist doch der Grabschänder!“, brüllte er in voller Lautstärke.


    Darauf legte Tom die Zeitung beiseite und brüllte ebenso laut zurück:


    „Oh Mann, halt doch einfach mal deine blöde Fresse.“


    „Na, so was, der andere Grabschänder ist ebenfalls da. Das nenne ich aber eine Überraschung.“


    Der kleine Giftzwerg ballte kampflustig die Fäuste und wollte soeben aufstehen, doch der besonnene Pfarrer hielt ihn zurück.


    „Warte, vielleicht können wir das Problem ja auch anders lösen.“


    „Genau, und wer weiß, vielleicht gibt es ja auch gar kein Problem“, pflichtete ihm Peter bei.


    So kam es, dass sich die vier gemeinsam an einen Tisch setzten und das ganze Missverständnis wie zivilisierte Menschen ausdiskutierten. Der Pfarrer musste herzhaft lachen, als ihm Tom in allen Einzelheiten berichtete, was er an diesem Tag schon alles erlebt hatte.


    „Meine Güte, du hast vielleicht Fantasie“, meinte er amüsiert, „du solltest diese Geschichte aufschreiben, das würde bestimmt ein Bestseller werden. Aber ich glaube euch zumindest, dass ihr nicht die gesuchten Vandalen seid. Für so eine primitive Tat seid ihr viel zu gutmütig und vermutlich auch zu tollpatschig.“


    Der Gärtner glaubte den beiden suspekten Gestalten zwar kein Wort, aber immerhin war seine Wut nun einigermaßen verraucht. Obwohl er immer noch grimmig aus der Wäsche guckte, grinste er sich innerlich einen ab. Die soeben gehörte Geschichte hatte ihn unerwartet aufgeheitert, weswegen er sich jetzt mit aller Kraft dazu zwingen musste, das aufkeimende Gefühl von Sympathie für die vermeintlichen Grabschänder zu unterdrücken.


    Für besonders verschroben hielt der Pfarrer die Story mit dem angeblichen Sensenmann, doch es ließ ihm trotzdem keine Ruhe.


    „Wenn es diesen Sensenmann also tatsächlich gibt, dann müsste es demzufolge ja auch den Osterhasen, das Christkind sowie den Weihnachtsmann geben. Aber in unserer heutigen, aufgeklärten Zeit glaubt doch kein vernünftiger Mensch mehr an so einen Unfug“, ließ er seinen berechtigten Zweifeln freien Lauf.


    „Das mag wohl sein, Herr Pfarrer“, meinte Tom achselzuckend, „aber wenn all diese Figuren scheinbar gar nicht existieren, weshalb regen Sie sich dann dermaßen darüber auf? Ich möchte Ihnen jedenfalls keinen fremden Glauben aufzwingen, das kann die Kirche sowieso viel besser.“


    „Ich rege mich ja gar nicht auf“, verteidigte sich der Pfarrer aufgeregt, „ich meine, es regt mich ja selber auf, dass ich mich darüber aufrege. Ach, es beschäftigt mich halt einfach, sagen wir es mal so.“


    „Ich glaube eigentlich auch nicht an solche Dinge“, meldete sich Peter zu Wort, „aber ich habe den Typ mit eigenen Augen gesehen. Deshalb muss ich Tom in diesem Fall recht geben.“


    Der Gärtner war der Einzige am Tisch, der diese ganze Diskussion für ziemlich lächerlich hielt.


    „Das ist doch alles Quatsch“, winkte er ungläubig ab, „und selbst wenn dieser komische Geist auf diesem leeren Stuhl neben mir sitzen würde, hätte ich kein bisschen Angst.“


    Kaum hatte er den Satz zu Ende gesprochen, materialisierte sich auf dem leeren Stuhl neben ihm plötzlich eine mysteriöse Nebelschwade, die sich innerhalb von Sekunden zu einer schwarzen Gestalt verdichtete. Kurz darauf saß der Sensenmann bei den vier erstaunten Männern am Tisch, als wäre es die normalste Sache der Welt.


    „Soso, du hast also keine Angst vor mir?“, hauchte er dem zu Tode erschrockenen Gärtner sanft ins Ohr.


    „Ich…ich meinte bloß…“, stotterte er mit vor Angst zitternden Händen.


    „Schon gut, mein Junge. Du wärst nicht der Erste, der angesichts meiner Anwesenheit in Ohnmacht fällt vor lauter Bammel.“


    Der Gärtner zitterte immer noch wie Espenlaub. Mit klappernden Zähnen starrte er benommen auf sein Bierglas in der Hoffnung, dass dieser Spuk bald vorbei sein würde.


    Der Pfarrer indessen zückte eilig die Bibel sowie ein kleines Holzkreuz aus seiner Jackentasche und schrie voller Inbrunst:


    „Weiche von uns, du böser Geist! Ich befehle es dir!“


    Um seine Worte zu untermalen, schnappte er sich die Paprikadose auf dem Tisch und schüttete sie heldenhaft über den Kopf des Sensenmannes. Der amüsierte sich köstlich über dieses kindische Schauspiel.


    „Hör mal gut zu, alter Mann“, erklärte er lachend, „erstens bin ich kein Vampir. Zweitens lassen die sich sowieso mit Knoblauch vertreiben und nicht mit Paprika. Und drittens kannst du lange versuchen, mir Befehle zu erteilen, das kratzt mich überhaupt nicht. Schon gar nicht, wenn du mir dazu mit irgendeinem Buch und einem hölzernen Kreuz vor der Nase herumfuchtelst. Aber ich fand deine improvisierte Showeinlage trotzdem ganz niedlich.“


    „Na gut, eins zu null für dich“, brummelte der Pfarrer resigniert, „aber noch ist nicht aller Tage Abend.“


    „Einigen wir uns auf unentschieden. Denn deine altbackenen Sprüche versprühen irgendwie auch ihren ganz eigenen Charme.“


    Die anderen Leute konnten den Sensenmann nicht sehen, er machte sich exklusiv nur für die vier Männer an diesem Tisch sichtbar. Schließlich wandte sich der schwarzgekleidete Kapuzenmann an Tom:


    „Ihr habt mich zwar ganz schön reingelegt vorhin auf dem Friedhof, aber ich verzeihe euch noch einmal. Trotz allem habe ich mich dort köstlich amüsiert, zumal ich ein paar alte Bekannte angetroffen habe. Ehemalige Kunden sozusagen. Außerdem kannst du mir sowieso nicht entkommen, selbst wenn du bis ans Ende der Welt fliehst.“


    Tom sah ein, dass er vermutlich recht hatte.


    „Na schön“, meinte er gleichmütig, „wenn das so ist, dann muss ich es wohl akzeptieren. In diesem Fall könnten wir wenigstens einen letzten schönen Abend zusammen verbringen und ein bisschen Karten spielen. Was haltet ihr davon? Der Verlierer eines Spiels zahlt jeweils eine Runde Schnaps.“


    Der Sensenmann und der Pfarrer waren zuerst ein wenig skeptisch, denn sie tranken prinzipiell keinen Alkohol, und schon gar keinen hochprozentigen.


    „Das ist doch eine Sünde“, meinte der Pfarrer skeptisch, worauf der Sensenmann cool entgegnete:


    „Sünde? In diesem Fall bin ich dabei. Auf geht’s.“


    Wenig später waren die fünf bereits völlig in das Kartenspiel vertieft. Da alle außer Tom sozusagen Anfänger waren, verliefen die Spielrunden zügig und der Alkohol floss in Strömen. Tom hatte den Wirt heimlich angewiesen, ihm und Peter jeweils nur Wasser einzuschenken anstatt Schnaps. Es dauerte keine Stunde, da waren der Pfarrer, der Gärtner plus Gevatter Tod so sturzbetrunken, dass sie nur noch wirres Zeug von sich gaben.


    „Wenn das meine Frau wüsste, dann würde sie sich sofort scheiden lassen“, lallte der Pfarrer grölend.


    „Aber du bist doch gar nicht verheiratet“, quäkte der Gärtner.


    „Ach so, stimmt ja. Das habe ich ganz vergessen. Aber ich habe da was mit einer Nonne aus dem Kloster am Laufen, weißt du. Die säuft eben auch heimlich, haha.“


    „Was heißt da ‚auch‘?“, fragte Peter unschuldig.


    „Oh, nichts. War bloß ein dummer Scherz, hicks.“


    Nach weiteren unzähligen Gläsern Schnaps geriet der Sensenmann allmählich auch in Partystimmung. Spontan hüpfte er auf den Tisch, schwang übermütig seine Sense über den Köpfen der Gäste und begann in völlig falscher Tonlage, ein Medley aus altbekannten Volksliedern zu singen.


    „Der Teufel hat den Schnaps gemacht, um uns zu verderben…lalala…Scheiße, Text vergessen, hicks. Hey, kennt ihr das? Es gibt kein Bier auf Hawaii, es gibt kein Bier. Drum trink ich’s hier, ähem, das Bier und so…tralala…“


    Angespornt durch diese furchtbar komische Sing- und Tanzeinlage kletterten die anderen beiden ebenfalls auf den Tisch und stimmten begeistert in die fröhlichen Melodien ein. Es dauerte nicht lange, da krachte der Tisch unter der Last zusammen und die drei flogen in hohem Bogen auf den Fußboden, wo sie regungslos liegen blieben. Der Gärtner schlief sofort ein, während der Pfarrer noch kurz ein anderes Lied trällerte, bevor er mitten im Refrain ebenfalls einpennte.


    Und was geschah mit dem dritten Partylöwen im Bunde? Man weiß es nicht. Als der Sensenmann vom Tisch fiel, blieb er lediglich einige Sekunden lang auf dem Boden liegen, bevor sich sein Körper plötzlich in Luft auflöste. Tom wusste zwar nicht, was das zu bedeuten hatte, aber eines wusste er genau:


    „Peter, das ist unsere Chance. Los, hauen wir ab, bevor der Sensenmann wieder auftaucht.“


    Hastig bezahlte er die Rechnung und erklärte dem Wirt, dass die beiden besoffenen Trinkbrüder schon wieder aufwachen würden, bevor er den Laden dichtmachte. Ansonsten solle er ihnen einfach einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf schütten. Tom war sehr belustigt über die Tatsache, dass er dem Tod wieder einmal ein Schnippchen geschlagen hatte, obwohl es sich dieses Mal quasi wie von alleine so ergeben hatte.


    Es war mittlerweile 20:00 Uhr, als Tom und Peter erneut durch die dunklen, regennassen Straßen der kleinen Stadt wanderten.


    „Was machen wir nun mit dem angebrochenen Abend?“, fragte Peter abenteuerlustig.


    „Ich weiß nicht. Nach Hause will ich jedenfalls nicht. Wer weiß, ob mir dort der Tod irgendwo auflauert. Am wohlsten fühle ich mich momentan an Orten mit vielen Leuten. Das gibt mir irgendwie eine Art Sicherheitsgefühl, auch wenn es vielleicht trügerisch sein mag.“


    „Wir könnten ins Kino, uns einen lustigen Film ansehen“, schlug Peter vor, „das bringt dich eventuell ein bisschen auf andere Gedanken.“


    „Das ist eine wunderbare Idee. Da vorne um die Ecke befindet sich gleich das nächste Kino. Schauen wir mal, was dort so läuft.“


    Die beiden hatten Glück, denn es lief tatsächlich eine Komödie. Außerdem konnten sie gerade noch die letzten beiden freien Plätze für die Abendvorstellung ergattern.


    Nachdem sie sich reichlich mit Cola und Popcorn eingedeckt hatten, ließen sich die beiden zufrieden in die Sessel der hintersten Reihe fallen. Direkt neben Tom saßen zwei junge Frauen, die kichernd miteinander tuschelten. Er nickte der dunkelhaarigen Schönheit nebenan freundlich zu und im selben Augenblick durchströmte ihn ein seltsames Gefühl. Obwohl er diese Frau noch nie zuvor gesehen hatte, kam sie ihm auf unerklärliche Weise vertraut vor. Und zwar so vertraut, dass er dieses merkwürdige Gefühl, sie schon seit Ewigkeiten zu kennen, einfach nicht loswurde. Kurz bevor der Film anfing, klingelte plötzlich ihr Mobiltelefon, welches sie sofort verlegen ausschaltete.


    „Sanja, ich habe dir doch gesagt, du sollst das Telefon vor dem Kino ausmachen“, neckte ihre Freundin sie, „deine Verehrer können auch bis nach dem Film warten.“


    Als Tom diesen Namen hörte, fühlte es sich so an, als ob ihm gerade jemand einen Dolch mitten durch das Herz gestoßen hätte. Vor Aufregung fiel ihm die Popcorn-Tüte aus der Hand und landete auf dem Schoß seiner mysteriösen Sitznachbarin.


    „Oh, wie dumm von mir. Das tut mir echt leid“, entschuldigte er sich mit knallrotem Gesicht.


    „Kein Problem, ich mag Popcorn“, lächelte sie gutmütig und schaute ihm dabei tief in die Augen, ohne dass sie das eigentlich beabsichtigt hatte.


    In dem Moment, als sich ihre Blicke trafen, war es um die beiden geschehen. Auf einer unbewussten Ebene wussten sie sofort, dass diese schicksalhafte Begegnung kein Zufall war, sondern dass dem irgendeine viel tiefere Bedeutung zugrunde lag.


    „Sanja?“, wiederholte Tom leise, während sich eine meterdicke Gänsehaut über seinem ganzen Körper ausbreitete. „Heißt du wirklich Sanja?“


    „Ja, so heiße ich wirklich. Und wie lautet dein ehrenwerter Name, wenn ich fragen darf? Oder soll ich dich einfach Mister Popcorn nennen?“


    „Wenn du möchtest“, antwortete Tom erleichtert, weil das Eis zwischen ihnen nun gebrochen war, und streckte ihr freundschaftlich die Hand entgegen, „ansonsten kannst du mich auch Tom nennen. Schlicht und einfach Tom. Kannst du dir das merken?“


    „Tom? Meine Güte, was für ein komplizierter Name. Nein, ich glaube nicht, dass ich mir den merken kann“, scherzte Sanja. „Tom, der Popcorn-Schreck, haha.“


    „Ja, ja, schon gut. Verarsch mich nur, mit mir kann man’s ja machen“, jammerte er mit gespielter Niedergeschlagenheit und machte dazu ein trauriges Gesicht.


    Daraufhin legte Sanja behutsam ihre Hand auf seine, die bequem auf der Armlehne ruhte.


    „Oh je, armer Junge. Jetzt habe ich dir bestimmt die Laune vermiest. Das tut mir schrecklich leid“, spielte sie den improvisierten Sketch mit.


    In diesem Augenblick begann der Film und die beiden Turteltauben vergaßen ihre Wortspielereien für eine Weile. Ihre Hände blieben jedoch weiterhin in Berührung auf der gemeinsamen Armlehne. Tom schossen so viele Gedanken gleichzeitig durch den Kopf, dass es ihm enorm Mühe bereitete, sich auf den Film zu konzentrieren.


    


    

  


  
    An den Pforten von Shamballa


    Die Komödie schien wohl ziemlich lustig zu sein, denn die meisten Zuschauer amüsierten sich königlich. So auch Peter und Sanjas Freundin. Die beiden kriegten gar nicht mit, dass sich weder Tom noch Sanja auf den Film konzentrierten.


    Nach einer Weile drehte Tom seine Hand auf der Armlehne vorsichtig um, sodass die Handfläche nach oben zeigte. Darauf glitten Sanjas Finger wie automatisch zwischen seine, als wäre es die natürlichste Sache der Welt, obwohl sich die zwei erst vor wenigen Minuten begegnet waren. Es fühlte sich für beide richtig an. Ihre Hände fügten sich perfekt ineinander, als ob sie füreinander geschaffen wären. Selbst ihre Herzen schienen im selben Rhythmus zu schlagen. Tom war jegliches Zeitgefühl abhandengekommen. Äußerlich starrte er zwar wie alle anderen auch auf die Leinwand, aber vom Film selber bekam er ebenso wenig mit wie Sanja. Nur eine bestimmte Szene im Film ließ ihn kurz aufhorchen. Die Hauptdarstellerin sagte in einem lustigen Kontext gerade so etwas wie:


    „Eher würde ich im Handstand die Wüste Gobi durchqueren, als mit dir auszugehen, du elender Schurke.“


    Darauf erwiderte der männliche Filmpartner trocken:


    „Die Wüste Gobi? Ich kenne nur die wüste Gabi, und die steht gerade vor mir.“


    Beleidigt wollte ihm Gabi eine saftige Ohrfeige verpassen, doch der Mann duckte sich flink wie ein Boxer, sodass sie der fremden Frau hinter ihm eine knallte.


    Die Zuschauer im Kino brüllten vor Lachen, alle außer Tom. Das Wort „Gobi“ hatte dieses unerklärliche Gefühl in ihm ausgelöst, welches er jeweils verspürte, kurz bevor er mit seinem Bewusstsein in andere Welten reiste. Doch Tom war jetzt gar nicht nach Verreisen zumute, er wollte einfach nur hier neben Sanja sitzen und still den Augenblick genießen. Er schloss die Augen und versuchte, sich zu entspannen, aber es nützte nichts. Ruckartig wurde sein Geist förmlich aus dem Körper herauskatapultiert und sauste mit Lichtgeschwindigkeit in eine ihm unbekannte Sphäre. Obwohl Tom physisch nach wie vor im dunklen Kinosaal verweilte, befand sich sein Bewusstsein bereits in einer anderen Dimension.
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    „Pollux, sie sind hier. Die beiden Menschenkinder sind hier!“, rief Shandi aufgeregt.


    „Das sind nicht irgendwelche x-beliebigen Menschenkinder, sondern Sanja und Tom, die Sphärenwanderer“, präzisierte Pollux die Aussage seiner bildhübschen Assistentin.


    Tom blinzelte verwirrt in das grelle, aber dennoch angenehme Licht.


    „Wo bin ich denn diesmal wieder gestrandet?“, murmelte er benommen.


    „Ihr habt soeben die Pforten von Shamballa durchschritten und befindet euch nun sozusagen mitten im Herzen dieser glorreichen Stadt“, lächelte Pollux erfreut. „Das ist eine große Ehre, denn es gibt nur wenige Menschen, denen es vergönnt ist, diesen mystischen Ort zu Lebzeiten zu besuchen. Und selbst bei denen handelt es sich ausnahmslos um alte Seelen. Versteht ihr?“


    „Nö, also ich kapier gar nichts“, antwortete eine weibliche Stimme.


    Erst jetzt bemerkte Tom, dass Sanja neben ihm auf dem Sofa saß. Die beiden hielten sich noch immer an den Händen, genauso, wie sie es gleichzeitig im Kino in der dritten Dimension auch taten.


    „Wow, Sanja, du bist auch hier? Das ist ja wieder einmal völlig abgefahren.“


    „Das kann man wohl sagen. Was ist eigentlich genau passiert?“, fragte sie verwirrt, denn für Sanja war dies die erste außerkörperliche Reise, die sie bewusst miterlebte.


    „Shandi, kannst du die beiden rasch aufklären? Ich koche uns inzwischen einen Tee“, schmunzelte Pollux und verschwand in der Küche.


    Shandi, dieses bezaubernde Mischwesen aus Elfe und Menschenfrau, ließ sich in einen der bequemen Sessel plumpsen, bevor sie geduldig zu erzählen begann:


    „Also Leute, wie ihr bereits gehört habt, befindet ihr euch hier in der Lichtstadt Shamballa. Die Menschen kennen diesen geheimnisumwitterten Ort zwar aus den alten tibetischen Überlieferungen, aber für die meisten ist er nichts weiter als ein schönes Märchen.“


    „Ich habe auch viel darüber gelesen!“, rief Sanja aufgeregt. „Der Legende nach soll diese mystische Stadt irgendwo im Inneren des Himalaya-Gebirges verborgen sein, nicht wahr?“


    „Das wird tatsächlich schon seit Jahrhunderten gemunkelt“, fuhr Shandi fort, „aber in Wahrheit befindet sich dieser erhabene Sitz der geistigen Weltregierung über der Wüste Gobi.“


    „Gobi?“, platzte es aus Tom heraus, denn dabei kam ihm sofort die komische Szene aus dem Kinofilm in den Sinn.


    „Ja genau. Die Wüste Gobi, die zwischen China und der Mongolei liegt. Shamballa wurde einst von einer Gruppe Venusier errichtet, ob ihr es glaubt oder nicht.“


    „Venusier? Kommen die etwa vom Planet Venus? Ich meine…meinst du echte Außerirdische?“, rief Sanja aufgeregt.


    Shandi nickte amüsiert.


    „Du hast es erraten. Pollux stammt ursprünglich ebenfalls von der Venus, ich hingegen bin extra vom Planeten SiriusB hierhergekommen, um die Menschen bei ihrem Aufstieg in die fünfte Dimension zu unterstützen.“


    In dem Moment kam Pollux mit dem Tee zurück.


    „Und wo sind all die anderen Außerirdischen?“, wollte Tom wissen, der jetzt ebenfalls richtig neugierig geworden war. „Ihr seid ja wohl kaum bloß zu zweit hier.“


    „Ein Teil der Venusier lebt im Inneren der Erde“, übernahm Pollux das Wort, „ein anderer Teil ist vor langer Zeit auf die Erde übergesiedelt, wo sie sich mit den Menschen vermischt haben. Die daraus entstandenen Mischlinge erkennt man daran, dass sie die Fähigkeit besitzen, mit ihrem Astralkörper zwischen den verschiedenen Dimensionen hin und her zu reisen. Kommt euch das irgendwie bekannt vor? Oder habt ihr etwa gedacht, dass ihr euch rein zufällig über den Weg gelaufen seid?“


    Tom und Sanja schauten sich entgeistert an.


    „Nun ja, ich hatte da schon so eine Vermutung, aber ich konnte dieses merkwürdige Gefühl nicht richtig einordnen“, gab Tom zu.


    „Mir ging es genau gleich“, ergänzte Sanja, „außerdem habe ich schon immer gespürt, dass ich irgendwie anders bin als die meisten anderen Menschen.“


    „Das kann ich dir gut nachfühlen“, tröstete sie Shandi, „es ist nicht immer leicht, in einer bestimmten Mission unterwegs zu sein. Vor allem nicht, wenn man als Mensch inkarniert und den größten Teil des Planes bei der Geburt wieder vergisst. Ihr zwei kennt euch nämlich tatsächlich schon seit einer Ewigkeit, denn ihr entstammt derselben kosmischen Seelenfamilie. Tom hat kürzlich sogar schon mit deiner Zwillingsseele Bekanntschaft gemacht.“


    „Du meinst Sanja, die Königin der Schwarzwäldertorten-Zauberwelt? Ha, ich habe es doch gewusst!“, rief Tom triumphierend in die Runde.


    Sanja kratzte sich irritiert am Kopf.


    „Wie bitte? Ich habe eine Zwillingsseele?“


    „Ja, sie sieht nicht nur genauso aus wie du und heißt gleich, sondern hat auch denselben schrägen Humor. Ach, es ist einfach unfassbar“, erklärte Tom aufgeregt, dann wandte er sich an die beiden Gastgeber: „Aber weshalb sind wir eigentlich hier? Und wieso ausgerechnet jetzt? Ich meine, gibt es einen bestimmten Anlass dazu?“


    „Nun ja, der letzte Tag auf der Erde sollte wohl Grund genug sein“, sagte Pollux kurz und schmerzlos, „aber du und Sanja werdet natürlich auch weiterhin zusammenarbeiten, denn das Band der Liebe zwischen euch ist ewig und unzerstörbar. Trotzdem ist es ungeheuer wichtig, dass wir uns jetzt endlich einmal alle miteinander treffen konnten, denn es gibt da noch einen kleinen Spezialauftrag zu erledigen…“


    Sanja und Tom schauten die beiden fremden Wesen neugierig an. Obwohl sie vieles von den soeben erhaltenen Informationen gar nicht so schnell verarbeiten konnten, sogen sie alles Wissen gierig in sich auf.


    Shandi nippte genüsslich an ihrem Tee.


    „Vieles in den weltlichen Geschichtsbüchern ist ziemlich falsch und lückenhaft interpretiert worden“, erklärte sie geheimnisvoll, „deshalb braucht es Menschen wie euch, die dieses ganze verlorene Wissen wieder ins öffentliche Bewusstsein bringen. Damit hängt nicht nur eure gesamte Erdenmission zusammen, sondern insbesondere auch dieser Spezialauftrag.“


    „Und was bedeutet das genau, mein liebes, sirianisches Fräuleinwunder?“, neckte Tom das bezaubernde Geschöpf vom Sirius. „Ich bin vor lauter Informationen schon ganz Sham-balla-balla.“


    „Das, mein scherzkeksiger Freund, wird euch jetzt gleich mein ehrenwerter Kollege, Monsieur Pollux von der Venus, höchstpersönlich erklären. Somit übergebe ich das Wort dem Geschäftsführer von diesem Saftladen hier, hihi.“


    Pollux verwarf theatralisch die Arme.


    „Seht ihr? Kaum sind ein paar Erdenmenschen an Bord, wird hier nur noch herumgealbert. Genau aus diesem Grund ist Shamballa für menschliche Augen unsichtbar, sonst wäre diese blühende Stadt vermutlich ebenso schnell im Eimer wie die Erde jetzt.“


    Obwohl Pollux eigentlich soeben auf spaßhafte Art die Wahrheit ausgesprochen hatte, musste er selber über seine unpassende Wortwahl lachen, was ansteckend auf die anderen wirkte. So saßen die vier Spaßkanonen einfach nur eine Weile da und lachten, was das Zeug hielt.


    Erst eine tiefe, sonore Stimme holte sie wieder in die Realität zurück.


    „Lachen ist ja gesund. Aber ich habe eigentlich gedacht, dass es hier um eine ernste Angelegenheit geht.“


    Pollux drehte sich überrascht um, während er sich immer noch prustend eine Lachträne aus den Augenwinkeln wischte.


    „Oh, da bist du ja. Wir haben schon auf dich gewartet, mein Freund.“ Dann wandte er sich mit einer galanten Handbewegung an seine Gäste: „Darf ich vorstellen? Das ist Telos, der König von Telos.“


    „Freut mich, ich bin Tom, der König von Tom“, konnte sich Tom ein weiteres Späßchen nicht verkneifen. Doch im selben Augenblick schämte er sich für seine vorwitzige Bemerkung, denn dieser kräftige und zugleich smarte Hüne mit den langen blonden Haaren schien tatsächlich ein sehr hoher Meister zu sein. „Tut mir leid, falls ich Sie beleidigt haben sollte“, entschuldigte sich Tom verlegen, „war nicht so gemeint.“


    „Ist schon okay, Junge. Ein bisschen Spaß muss zwischendurch auch sein, sonst schläft einem ja noch das Gesicht ein“, entgegnete Telos heiter und klopfte Tom dabei so fest auf die Schultern, dass er sich wie ein von einem Panzer überfahrener Igel fühlte. „Eigentlich bin ich nicht der König, sondern bloß der Hohepriester der sagenumwobenen Stadt Telos und mein richtiger Name lautet Adamos. Aber weil ich den so bescheuert finde, nennen mich alle einfach Telos.“


    Nach diesen Worten setzte sich Telos so schwungvoll auf den freien Sessel neben der immer noch kichernden Shandi, dass ihm eine Haarsträhne seiner wilden Löwenmähne in den Mundwinkel flatterte und dort hängen blieb. Doch Shandi rückte ihm die Frisur fürsorglich wieder zurecht.


    „Danke, mein Goldschatz“, lächelte er ihr freundlich zu, dann richtete er seine Aufmerksamkeit an Sanja und Tom: „Nun möchte ich euch zwei Hübschen den Grund meines Besuches in Shamballa verraten. Unsere Stadt Telos befindet sich im Erdinneren, wie ihr sagen würdet. Aber für uns spielt das nicht so eine Rolle, da wir in der Frequenz der vierten Dimension schwingen und somit nicht mehr auf alle Dinge angewiesen sind, die für die Menschen lebensnotwendig sind. Wie zum Beispiel feste Nahrung, natürliches Sonnenlicht und so weiter.“


    „Wo befindet sich denn diese geheimnisvolle Stadt genau?“, wollte Tom wissen.


    „Sie liegt direkt unter dem Gebiet des Berges Mount Shasta in Nordkalifornien, Amerika. Aber das werdet ihr bald mit eigenen Augen sehen.“


    „Wow, heißt das etwa, wir machen einen Ausflug zu diesem komischen Berg?“, rief Sanja aufgeregt. „Tönt echt spitzenmäßig, ich war nämlich noch nie in Amerika.“


    „Und ich war noch nie unter Amerika“, fügte Tom lakonisch hinzu.


    „Wie dem auch sei“, fuhr Adamos alias Telos fort, „auf jeden Fall gibt es dort ein kleines Problem, für dessen Behebung wir die Hilfe von Menschen benötigen.“


    „Aha, und da habt ihr gleich an uns gedacht? Das ist aber nett von euch“, bemerkte Sanja, die überall immer ihren Senf dazugeben musste.


    „Ja, wir haben euch natürlich schon länger beobachtet und fanden, dass ihr beiden die richtigen für diese heikle Mission seid.“


    „Lass mich raten“, quasselte Sanja munter drauflos, „die Menschen haben eure Stadt zufällig entdeckt und nun belästigen sie euch mit irgendwelchem Krimskrams. Jetzt braucht ihr armen, wehrlosen Geschöpfe die Hilfe von Profis, damit wir denen mal ordentlich in den Hintern treten, richtig?“


    „Im Großen und Ganzen hast du den Nagel ziemlich auf den Kopf getroffen, Sanja“, schmunzelte Telos, „aber so einfach, wie das tönt, wird es vermutlich nicht sein.“


    „Außerdem gibt es da noch ein anderes kleines Problem“, meinte Tom besorgt, „unsere Körper befinden sich nämlich immer noch im Kino, irgendwo weit weg von hier. Ich meine, was passiert mit uns? Der Film dauert ja auch nicht ewig und wir sollten vielleicht irgendwann wieder zurück sein.“


    „Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Tom“, erklärte Pollux, an seinem Tee nippend, „denn wie du von früheren Astralreisen her weißt, existiert so etwas wie Zeit in anderen Dimensionen nicht. Alles findet im ewigen Jetzt statt. Das bedeutet, dass ihr euch theoretisch jahrelang hier aufhalten könntet, und wenn ihr auf die dreidimensionale Zeitschiene der Erde zurückkehrt, wären lediglich ein paar Minuten verstrichen. Niemand wird also etwas von eurem Abenteuer erfahren. Es sei denn, ihr erzählt es jemandem. Aber es wäre zwecklos, denn das würde euch sowieso niemand glauben.“


    „Gut, dann hätten wir diesen Punkt auch geklärt“, erwiderte Tom beruhigt, „von mir aus können wir losdüsen. Wie lautet unsere Aufgabe denn genau?“


    „Wie ihr vielleicht wisst, arbeiten wir schon seit geraumer Zeit am Projekt ‚Neue Erde‘“, erzählte Telos weiter, „und hier in Shamballa befindet sich sozusagen die Kommandozentrale. Das Ziel besteht darin, alle niederen Dimensionen der Erde miteinander zu verbinden, damit das Bewusstsein der Menschheit endlich auf ein anständiges Niveau angehoben wird. Sobald dieser historische Wendepunkt erreicht ist und der gesamte Planet Erde mit all ihren verbliebenen Bewohnern in der fünften Dimension schwingt, steht dem viel zitierten ‚Goldenen Zeitalter‘ nichts mehr im Wege. Ein ähnliches Projekt hat es übrigens schon einmal gegeben in den Zeiten von Atlantis, aber damals ging es leider mächtig in die Hose.“


    „Das tönt ja alles ziemlich abenteuerlich und sogar ein wenig romantisch“, meinte Sanja, „aber wir wissen immer noch nicht, was unsere Rolle in diesem ganzen Spiel ist.“


    „Immer mit der Ruhe, junge Dame. Ich bin mit meinen Ausführungen auch noch nicht fertig“, lächelte der Hohepriester geduldig, „aber etwas kann ich euch vorab schon mal verraten. Ihr habt euch eure Rolle selber ausgesucht, die wurde euch von niemandem aufgezwungen. Das gilt übrigens für jedes Geschöpf im gesamten Universum, doch dies ist wiederum ein anderes Thema.“


    Sanja drückte die Hand von Tom fester, sie war nun ganz aus dem Häuschen.


    „Ich kann mich aber beim besten Willen nicht an meine Rolle erinnern, bitte hilf mir doch etwas auf die Sprünge.“


    Schon der bloße Gedanke daran, dass sie bald dieses Königreich mitten im Berg besuchen würde, ließ ihr Herz Purzelbäume schlagen.


    „Den Rest werde ich euch unterwegs erzählen“, sagte Telos und schaute Pollux fragend an. „Wollen wir aufbrechen?“


    „Das Ufo steht bereit“, antwortete Pollux, „aber ich werde dieses Mal nicht mitkommen, sondern hier zusammen mit Shandi die Stellung halten. Es gibt noch viele wichtige Dinge zu erledigen.“


    So machte sich Telos mit Sanja und Tom auf den weiten Weg. Nachdem sie sich von Pollux und Shandi verabschiedet hatten, stieg die Reisegruppe gespannt in das startbereite Raumschiff. Bevor sie Shamballa endgültig verließen, drehte der Pilot noch eine kurze Ehrenrunde über der prachtvollen Stadt. Danach schwebte das Gefährt lautlos davon, irgendwo über der endlosen Wüste Gobi. Als Tom nochmals kurz zurückschaute, konnte er die Stadt bereits nicht mehr sehen. Es waren bloß noch ein paar vereinzelte Wolken am Himmel.


    „Shamballa ist nur sichtbar, wenn man sich darin befindet“, erklärte Telos, „deshalb werden die Menschen die Existenz dieser mystischen Legende niemals beweisen können.“


    „Schade eigentlich“, seufzte Tom, „dass man das Schöne immer verbergen muss, weil es sonst einer eventuellen Zerstörung preisgegeben wird.“


    „Du sagst es, denn genau dieser Problematik stehen wir momentan in Telos gegenüber. Es ist wirklich jammerschade.“


    Daraufhin sausten die drei nachdenklichen Passagiere mit Lichtgeschwindigkeit um den halben Erdball. Die nächste Destination hieß: Mount Shasta, Kalifornien.


    


    

  


  
    Der magische Berg von Telos


    Während Sanja und Tom begeistert die Reise in der fliegenden Untertasse genossen, quatschte Telos ununterbrochen.


    „Wie ich euch schon erzählt habe, gibt es weltweit mehrere unterirdische Städte, die alle miteinander durch ein Tunnelsystem verbunden sind. In speziell angefertigten Rohren innerhalb dieser Transittunnel verkehren diverse Untergrundbahnen, die durch elektromagnetische Impulse angetrieben werden. Dadurch fahren diese Züge so unglaublich schnell, dass alle Städte dieser Erde innerhalb von wenigen Stunden Fahrtzeit erreicht werden können. Ihr müsst wissen, dass mithilfe von kristallbetriebenen Generatoren die unerschöpfliche Quelle der freien Energie problemlos genutzt werden kann, ohne die Umwelt zu belasten. Dieses Prinzip hat ein gewisser Erfinder namens Tesla übrigens schon vor über hundert Jahren entdeckt, oder besser gesagt wiederentdeckt, aber die großen Erdöl-Konzerne unterdrücken diese und andere geniale Erfindungen bis zum heutigen Tag.“


    „Und was heißt das im Klartext?“, fragte Sanja, die ganz verwirrt war von diesem ungestümen Geplapper.


    „Im Klartext bedeutet dies, dass unsere Technologie diejenige der Menschen wie Kinderkram aussehen lässt.“


    „Tönt ja echt spitzenmäßig.“


    „Ja, das kann man wohl sagen. Außerdem betreibt unsere Bevölkerung eine komplett geldfreie Wirtschaft und der Tauschhandel funktioniert bestens. Es herrscht überall Fülle und Überfluss. Eines Tages wird das auch auf der Erde wieder so sein, sobald das globale Finanzsystem zusammengebrochen ist.“


    „Oh, das glaube ich nicht“, meinte Tom skeptisch, „die Menschen sind doch viel zu geldgierig. Wir halten uns zwar für wahnsinnig zivilisiert, aber in Wahrheit bedeutet Zivilisieren doch nichts anderes, als sich den materiellen Bedürfnissen zu unterwerfen.“


    „Abwarten, mein Freund, denn innerhalb der nächsten paar Jahre wird sich vieles drastisch verändern. Der Umbruch der Erde ist bereits auf allen Ebenen in vollem Gange. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis sich dieser Wandel im Bewusstsein der Menschen vollständig verankert hat. Vielleicht braucht es zuerst noch einige Naturkatastrophen, damit auch der hinterletzte Höhlenbewohner aufgerüttelt wird, vielleicht aber auch nicht.“


    Auf einmal erblickte Sanja am Horizont ein seltsames Wolkengebilde, das von einer Art milchigen Aura umgeben war.


    „Ich fress einen Besen, wenn das normale Wolken sind“, unterbrach sie den Redefluss des gebildeten Hohepriesters aufgeregt, „da ist doch bestimmt wieder irgendetwas im Busch.“


    Telos blickte angestrengt in die Ferne.


    „Ich kann dich beruhigen, du brauchst keinen Besen zu fressen. Wir nähern uns allmählich unserem Ziel. Was ihr da vorne seht, ist nichts anderes als die ätherische Lichtstadt über dem Mount Shasta, auch genannt ‚Die Kristallstadt der sieben Strahlen‘. Es gibt viele solcher Lichtstätten auf dem ganzen Erdball verteilt, sodass sie ein regelrechtes Lichtnetz bilden. Shamballa mag wohl die bekannteste Lichtstadt sein, aber diese hier wird die erste sein, die in naher Zukunft für die Menschen sichtbar gemacht wird. Auf dieses einmalige Ereignis freue ich mich jetzt schon wie ein kleines Kind.“


    Sanja atmete tief durch.


    „Langsam glaube ich, den Bezug zur Realität komplett zu verlieren“, seufzte sie ratlos, „oder gibt es eigentlich irgendetwas, dass es nicht gibt?“


    Telos lächelte ihr aufmunternd zu.


    „Nö, nicht dass ich wüsste. Aber es reicht, wenn du häppchenweise eines nach dem anderen erfährst, wir wollen dich ja nicht gleich am ersten Tag total überfordern.“


    „Ach was, so schnell bin ich nun doch auch wieder nicht überfordert. Da braucht es schon stärkere Geschütze, um mich aus der Ruhe zu bringen.“


    „Na gut, dann schau mal aus dem Fenster. Siehst du den Berg da drüben?“ Sanja nickte stumm. „Gut, das ist nämlich der magische Mount Shasta. Kannst du auch die ätherische, purpurfarbene Pyramide wahrnehmen, die den Berg umgibt?“ Sanja spähte mit zusammengekniffenen Augen aus dem Fenster. Bei genauem Hinschauen konnte sie dieses gigantische, fast durchsichtige Gebilde tatsächlich erkennen, zumindest teilweise. Wiederum nickte sie. „Bei dieser für menschliche Augen unsichtbaren Pyramide handelt es sich um die größte energetische Kraftquelle, die diesen Planeten speist“, fuhr Telos fort, „die Spitze reicht bis ins Weltall hinaus. Die spiegelverkehrte Form der Pyramide hingegen reicht hinab bis in den tiefsten Kern der Erde, damit…“


    „Okay, okay, du hast gewonnen“, unterbrach ihn Sanja mit erhobenen Händen, „ich gebe mich geschlagen. Nach so vielen außergewöhnlichen Informationen in so kurzer Zeit bin ich jetzt echt langsam überfordert. Können wir nicht schnell eine kurze Pause einlegen und über irgendwas Normales reden? Zum Beispiel über die verschiedenen Schokoladensorten, die es hier gibt, oder was weiß ich.“


    Tom, der den Faden dieses Gesprächs schon lange verloren und stattdessen verträumt aus dem Fenster geschaut hatte, wurde erst beim Wort „Schokolade“ wieder hellwach.


    „Schokolade? Wo?“, meldete er sich enthusiastisch zurück.


    Erst jetzt realisierte Telos, dass er mit seinen komplexen Ausführungen wohl einen Gang zurückschalten musste.


    „Am besten werde ich jetzt einfach mal meine Klappe halten, damit ihr die herrliche Aussicht genießen könnt.“


    Er wies den Piloten an, einen Rundflug über dem Gebiet zu machen. In einiger Entfernung ragte der schneebedeckte Gipfel des Berges Shasta majestätisch in den Himmel – und dieser Anblick allein war schon atemberaubend. Doch als aus dem Kegel dieses erloschenen Vulkans plötzlich eine ganze Flotte von silbern glänzenden Raumschiffen herauszischte, wurde das ganze Szenario gleich noch um einiges atemberaubender.


    „Das ist die sogenannte Silberflotte, ein alltägliches Verkehrsmittel für uns“, beendete Telos seine Zwangspause. „Wir können die Flugobjekte wie alles in unserem Reich willentlich unsichtbar machen, damit uns die Menschen nicht entdecken.“


    „Weshalb habt ihr denn solche Angst vor den Menschen?“, wunderte sich Tom. „Was haben sie euch zuleide getan?“


    „Ach, das ist eine uralte Geschichte. Willst du sie wirklich hören?“


    „Ja, aber nur, wenn sie nicht allzu kompliziert ist.“


    „Ihr habt sicherlich schon von den sagenumwobenen Kontinenten Mu und Atlantis gehört“, erteilte Telos bereitwillig Nachhilfe in Geschichtsunterricht. „Bevor diese beiden riesigen Erdteile in den Flutwellen versanken, haben wir ganz normal auf der Erdoberfläche gelebt. Aber schon damals haben die Menschen immer wieder versucht, unser von Natur aus friedfertiges Volk zu versklaven. Außerdem haben sie das Volk der Lemurianer und der Atlanter gegeneinander aufgehetzt, was zu einem verheerenden Krieg geführt hat, der schließlich der Auslöser für die Flutkatastrophe war. Aus diesem Grund haben wir es seitdem vorgezogen, den Kontakt mit den Menschen so gut wie möglich zu meiden. Diejenigen unserer Vorfahren, die sich nach dem Untergang der beiden Kontinente in die unterirdischen Zufluchtsstätten retten konnten, haben das alte Wissen bewahrt und stetig weiterentwickelt. Die menschlichen Völker auf der äußeren Erdenhülle mussten mit einigen Ausnahmen jedoch wieder bei null anfangen. Leider haben die meisten Menschen bis zum heutigen Tag noch nicht begriffen, dass wir alle bloß Gäste auf diesem Planeten sind.“


    „Ja, das ist wirklich traurig“, pflichtete ihm Sanja beschämt bei, „Gäste sollten sich doch eigentlich anständig benehmen. Doch wir bezeichnen uns arrogant als die Krone der Schöpfung und unterdrücken gleichzeitig alle Rassen, die vermeintlich schwächer sind. Das schlimmste Los haben wohl die Tiere gezogen, die wehrlos alle Grausamkeiten über sich ergehen lassen müssen.“


    „Bei uns ernähren sich alle Bewohner vegetarisch“, sagte Telos. „Es würde uns nie im Leben in den Sinn kommen, andere Lebewesen zu töten und zu verspeisen. Solange es noch Schlachthöfe gibt, wird es auch noch Schlachtfelder geben. Gewalt ist Gewalt, ob sie sich nun gegen Tiere oder andere Rassen richtet, spielt überhaupt keine Rolle.“


    Mitten in dieser angeregten Diskussion setzte der Pilot mit den Worten: „Sorry, aber ich muss dringend auf die Toilette“ zum Landeanflug an. Das flache, runde Flugobjekt schwebte lautlos durch eine Öffnung des ehemaligen Vulkans und steuerte zielsicher den Weltraum-Flughafen im Inneren des Berges an.


    „Willkommen in Telos, Freunde“, hieß sie der Hohepriester offiziell willkommen.


    Tom und Sanja trotteten ihm staunend wie kleine Kinder hinterher, während er wie immer ununterbrochen redete. Tom war jedoch viel zu sehr damit beschäftigt, all die fremdartigen Eindrücke in sich aufzusaugen. Er hatte sich das Innere des Berges dunkel, kalt und trostlos vorgestellt, aber das Gegenteil war der Fall. Durch eine spezielle Technik wurde das natürliche Sonnenlicht in den Felsen absorbiert, sodass nicht nur helles Tageslicht, sondern auch ein angenehm warmes Klima herrschte.


    „Hier in Telos gibt es alles, was das Herz begehrt“, plauderte Telos munter weiter. „Die Stadt mit ihren knapp zwei Millionen Einwohnern ist auf fünf unterirdische Ebenen verteilt, wovon sich die oberste direkt im ausgehöhlten Berg befindet. Weiter unten gibt es außerdem prachtvolle Gemüsegärten, edle Behausungen sowie viele andere wunderbare Dinge. Und ob ihr es glaubt oder nicht, die unterste Ebene besteht nur aus einer riesengroßen Parklandschaft, in der unzählige Tierarten leben. Auch solche, die ihr als längst ausgestorben bezeichnen würdet.“


    In einem Fahrstuhl aus purem Kristall sausten die drei in die Etage im dritten Untergeschoss. Dort befand sich das Verwaltungsgebäude, wo man sie bereits erwartete. Telos führte seine Gäste in ein Sitzungszimmer, in welchem ein Dutzend fremdartige Wesen um einen ovalen Tisch herum saßen. Die meisten davon waren größer als zwei Meter, schlank und hatten fließendes, langes Haar. Einige hatten blonde Haare und blaue Augen, andere besaßen eine blaue Hautfarbe, mandelförmige Augen und schwarze Haare.


    Ganz oben am Tisch saß jedoch eine ganz normale Frau aus Fleisch und Blut, wie es schien. Als die Besucher von der Erde den Raum betraten, drehten sich alle Köpfe neugierig zu ihnen um. Für die meisten war es immer wieder ein faszinierendes Erlebnis, wenn sie echte Menschen zu Gesicht bekamen, etwa so, wie wenn wir Menschen Raubtiere in freier Wildbahn beobachten. Nachdem Telos die beiden Erdlinge vorgestellt hatte, erklärte er ihnen:


    „Die Anwesenden in dieser Runde stammen aus verschiedenen Zivilisationen. Zusammen sind wir der Rat der zwölf, sozusagen die oberste Regierung aller unterirdischen Städte, besser bekannt unter dem Namen Agartha-Netzwerk. Oh, und die junge Frau da drüben, das ist Bonnie. Sie ist zwar eine von uns, lebt aber als ganz normaler Mensch auf der Erde, ebenso wie ihre Schwester. Sie kehren aber häufig nach Telos zurück, um sich zu erholen und uns das Neuste aus der Welt der Menschen zu berichten.“


    Bonnie lächelte den beiden Gästen freundlich zu.


    „Setzt euch doch zu mir, ihr kommt genau richtig. Wir wollten nämlich gerade über den bevorstehenden Auftrag sprechen. Meine ältere Schwester Sharula Dux leitet die heutige Sitzung.“


    „Ist Dux ihr Nachname oder ihr zweiter Vorname?“, fragte Tom spaßhaft.


    „Das ist bloß ihr Pseudonym, das sie hier unten benutzt“, kicherte Bonnie amüsiert, „im normalen Leben nennt man sie schlicht und einfach Judy. Aber sie war halt schon immer etwas extravagant.“


    Sanja musterte die beiden ungleichen Schwestern interessiert. Bonnie sah mit ihrem braunen Pferdeschwanz und den Sommersprossen ein bisschen aus wie das unschuldige Mädchen vom Land, während Judy alias Sharula Dux mit ihren langen schwarzen Haaren, den schwarz geschminkten Augen sowie den dazu passenden, hautengen Klamotten eher an eine Mischung aus Vampir und Rockerbraut erinnerte. Nie im Leben hätte Sanja vermutet, dass es sich bei diesen beiden jungen Frauen in Wahrheit um Prinzessinnen handelte. Denn ihre Eltern waren niemand geringerer als das legendäre Königspaar Ra und Rana Mu, die schon in den alten Schriften von Lemuria Erwähnung finden.


    Hinter dieser weltlichen Fassade verbargen sich bei diesen beiden Prinzessinnen aber tiefe Weisheit und Herzensgüte, wie sich bald herausstellen sollte. Schließlich ergriff Sharula Dux das Wort:


    „Liebe Mitglieder des Rates von Telos, verehrte Gäste von der Außenwelt, wir werden heute über die ‚Operation Woodstock‘ sprechen. Diesen Namen haben wir bewusst gewählt, weil Woodstock einst der Inbegriff für Freiheit, Liebe und Frieden war, also genau unserer eigenen Lebensphilosophie entspricht. Wie wir alle wissen, hat kürzlich eine Gruppe von Menschen unsere verborgene Welt entdeckt und seitdem sind eben diese Werte in Gefahr. Wie mir Bonnie mitgeteilt hat, kursieren im Internet bereits die wildesten Gerüchte über Telos, die sich wie ein Lauffeuer um die ganze Erde ausbreiten. Das bedeutet, dass uns vermutlich bald die halbe Menschheit die Bude einrennen wird. Da wir jedoch nicht wissen, ob uns diese Menschen feindlich oder freundlich gesinnt sind, wurde einstimmig beschlossen, eine Gruppe von Botschaftern auszusenden, um die Lage zu klären. Weil unser außerirdisches Aussehen die Menschen vermutlich zu sehr schockieren würde, werden unsere beiden menschlichen Freunde Sanja und Tom mit ihnen verhandeln, zusammen mit meinem Schwesterherz Bonnie. Für allfällige Fragen stehe ich selbstverständlich jederzeit gerne zur Verfügung.“


    Tom nahm allen Mut zusammen und hob die Hand wie ein braver Schuljunge.


    „Ich hätte eine Frage, Judy, äh, Garuda Lux, ich meine Vanilla Jux…nein, shit…Hanuta Mux…Samantha Fox?“, verhaspelte er sich vor lauter Nervosität.


    „Sharula Dux“, korrigierte sie ihn, ohne mit der Wimper zu zucken.


    „Ich bitte um Entschuldigung, mein Namensgedächtnis war noch nie wahnsinnig gut. Jedenfalls wollte ich bloß fragen, wie wir das am besten anstellen sollen. Ich meine, wir kennen uns hier ja überhaupt nicht aus.“


    „Mach dir deswegen keine Sorgen. Bonnie wird euch alles erklären“, erwiderte Sharula Dux und beendete damit die Sitzung abrupt.


    „Ist sie jetzt beleidigt, weil ich ihren Namen falsch ausgesprochen habe?“, flüsterte Tom mit schlechtem Gewissen.


    „Nein, nein, keine Angst“, beruhigte ihn Bonnie, „meine Schwester ist bekannt dafür, dass sie manchmal ein bisschen eigensinnig ist. Aber schließlich sind wir ja auch keine Heiligen, sondern auch wir haben alle unsere individuellen Macken und Eigenschaften.“


    „Da bin ich aber froh, dass auch ihr nicht perfekt seid“, atmete Tom erleichtert auf, „das macht doch die ganze Sache schon viel sympathischer.“


    Nachdem alle das Sitzungszimmer verlassen hatten, saßen Bonnie, Sanja und Tom noch eine Weile gemütlich beisammen und plauderten über dies und jenes. Bonnie erzählte, dass sie in der Außenwelt ganz normal lebe wie jeder andere auch und dass nur die wenigsten etwas von ihrem Doppelleben wüssten.


    „Im Prinzip sind wir uns gar nicht mal so unähnlich“, stellte Tom amüsiert fest, worauf Bonnie trocken erwiderte:


    „Du sagst es. Und genau deshalb hat man euch ausgewählt.“


    In diesem Augenblick stürmte Telos zur Tür hinein und verkündete, dass die drei unverzüglich aufbrechen müssen.


    „Die Menschen sind da“, keuchte er aufgeregt, „diesmal scheinen sie es ernst zu meinen, denn sie sind bereits bis in die oberste Ebene der Stadt vorgedrungen und befinden sich jetzt irgendwo im Höhlensystem. Ihr müsst sofort los und sie aufhalten!“


    Wenig später schlichen die drei soeben ernannten Diplomaten auf leisen Sohlen durch das unterirdische Labyrinth, bestehend aus unzähligen Tunneln, Höhlen sowie teilweise riesigen Hallen. Bonnie kannte sich zum Glück bestens aus, deshalb übernahm sie gleich von Anfang an die Führung. Nach einer Weile hörten sie gedämpfte Stimmen, worauf sie sich schnell in einer kleinen Nische in der Felswand versteckten.


    „Die gesamte Anlage ist dermaßen gut beleuchtet und instand gehalten, dass sie bewohnt sein muss“, hörte man eine weibliche Stimme sagen.


    Darauf entgegnete eine skeptische Männerstimme:


    „Ich weiß nicht, es könnte sich auch um ein ganz normales Bergwerk handeln.“


    „Das halte ich eher für unwahrscheinlich“, widersprach die Frau, „außerdem kennt doch jedes Kind in der Umgebung die Geschichten von der unterirdischen Stadt mit den fremden Wesen.“


    „Ich möchte dich ja nicht davon abhalten, irgendwelche Kindermärchen und sonstige abstrusen Spinnereien zu glauben. Aber ich bin jedenfalls ein seriöser Archäologe und möchte mit solch irrationalem Quatsch nichts zu tun haben. Nick, halte diese Aussage bitte schriftlich fest.“


    Die Forschergruppe konnte natürlich nicht ahnen, dass jedes ihrer Worte aufmerksam belauscht wurde. Bonnie seufzte erleichtert.


    „Das sind bloß harmlose Wissenschaftler“, flüsterte sie den anderen zu, „und wir haben schon das Schlimmste befürchtet. Aber solange das keine Spitzel von der Regierung oder vom Militär sind, werden wir auch alleine mit ihnen fertig.“


    „Was willst du denn jetzt tun? Sie entführen und einsperren?“, erkundigte sich Sanja.


    „Nein, wir werden sie alle umlegen, sorgfältig zerstückeln und dann zu Katzenfutter verarbeiten“, sagte Bonnie ernst, worauf sie zwei entsetzte Blicke erntete. „Ach Quatsch, das sollte ein Scherz sein“, lachte sie. „Momentan werden wir gar nichts unternehmen, sondern zuerst den Rat von Telos informieren. Könnt ihr die Eindringlinge im Auge behalten, damit sie keinen Unfug anstellen? Ich suche inzwischen meine Schwester Judy auf, um ihr diese Neuigkeiten mitzuteilen.“


    „Geht in Ordnung, wir werden sie keine Sekunde aus den Augen lassen. Bis später.“


    Bonnie wartete einen Moment, bis die drei Forscher, zwei Männer und eine Frau, an ihrem Versteck vorbeispaziert waren, dann rannte sie unbemerkt in die andere Richtung. Sanja und Tom folgten unterdessen der Dreiergruppe in sicherem Abstand, doch bereits nach kurzer Zeit hatten sie völlig die Orientierung verloren. Es wimmelte in diesem verflixten Labyrinth geradezu von Verzweigungen, die wiederum in noch unzugänglichere, röhrenförmige Schächte führten.


    „So ein Mist, wir werden Bonnie nie wiederfinden“, brummelte Sanja besorgt, „wir hätten sie nicht einfach so gehen lassen dürfen.“


    „Ich denke eher, sie hätte uns in diesem Irrgarten nicht alleine lassen dürfen.“


    Während die beiden angeregt miteinander tuschelten, hatten sie gar nicht bemerkt, dass die Forscher plötzlich vor dem Eingang einer großen Halle stehen geblieben waren. Sie merkten es erst, als sie quasi fast mit ihnen zusammenprallten. Die Überraschung dieses unerwarteten Treffens war auf beiden Seiten groß. Nach einigen Sekunden misstrauischen Schweigens war Tom der Erste, der souverän reagierte.


    „Hallo, arbeitet ihr auch in diesem Bergwerk? Ich habe euch jedenfalls noch nie hier gesehen.“


    „Bergwerk? Dann ist das also doch nur ein ganz normales Bergwerk?“, antwortete der skeptische Forscher und wandte sich triumphierend an seine Kollegin: „Na siehst du, was habe ich gesagt? Deine albernen Verschwörungs-Theorien sind also doch nur Schall und Rauch.“


    Doch die Frau nahm seine spöttische Bemerkung gar nicht richtig wahr. Stattdessen starrte sie mit großen Augen und offenem Mund in die gigantische Halle, die sich vor ihnen erstreckte.


    „Ein Bergwerk?“, murmelte sie abwesend vor sich hin. „Das glaubst aber auch nur du.“


    Darauf riskierten die anderen ebenfalls einen Blick hinein in die gute Stube. Was sie dort sahen, war derart gewaltig, dass vor Staunen niemand ein Wort herausbrachte.


    Im Inneren dieser unglaublich riesigen Halle befand sich eine prächtige Stadt, die hauptsächlich aus kleinen, runden Häusern bestand. Überall funkelte und glitzerte es in den herrlichsten Farben. Ausnahmslos alle Häuser waren reichlich mit Kristallen verziert, einige sogar mit purem Gold. Die menschenähnlichen Wesen, die man vom Eingang aus sehen konnte, strahlten eine Glückseligkeit und heitere Gelassenheit aus, wie man es sich auf der Erde nur träumen konnte. Auf den Straßen bewegten sich diese anmutigen Geschöpfe entweder zu Fuß oder in einer Art Hundeschlitten, der von einem elektromagnetischen Impuls angetrieben wurde. Aber das Erstaunlichste waren die merkwürdigen Fortbewegungsmittel, von denen Dutzende in der Luft herumschwirrten. Es handelte sich dabei um schwebende Körbe, welche die Passagiere völlig geräuschlos von einem Ort zum anderen transportierten.


    Die fünf Menschen waren so fasziniert von dieser buchstäblich magischen Welt, dass sie nur mit größter Mühe wieder aus dem ehrfürchtigen Staunen herauskamen.


    „Großer Gott“, schluchzte die Archäologin mit zittriger Stimme und Tränen der Demut in den Augen, „sie existiert also doch…die legendäre Stadt Telos.“


    Daraufhin umarmte sie ihre beiden Kollegen spontan.


    Auch Tom und Sanja waren absolut überwältigt von diesem unbeschreiblichen Anblick. Tom hatte sich nichts weiter als ein paar karge Behausungen aus Stein vorgestellt, in denen die Bewohner gut getarnt vor der Außenwelt ihr kärgliches Dasein fristeten. Mit solch einer paradiesischen Märchenstadt hätte er in seinen kühnsten Träumen nicht gerechnet. Nachdem sich alle wieder einigermaßen beruhigt hatten, sprach Tom so sachlich wie möglich zu den Archäologen:


    „Nun gut, da sind wir also in Telos“, begann er zögerlich, „vielleicht wäre dies der richtige Zeitpunkt, um uns vorzustellen. Meine Begleiterin Sanja und ich arbeiten nämlich nicht in einem Bergwerk. Wir sind sozusagen durch eine komplizierte Verkettung von äußerst eigenartigen Zwischenfällen hier gelandet. Und was genau hat euch hierher geführt?“


    „Mein Name ist Andrew und ich bin Archäologe, ebenso wie meine Begleiterin Mara“, erklärte der Wortführer der Gruppe, dann zeigte er mit dem Finger auf den Dritten im Bunde, „und das hier ist Nick. Er ist Journalist und schreibt für ein wissenschaftliches Magazin. Schließlich wollen wir unsere bahnbrechenden Forschungen sauber dokumentieren, um sie später veröffentlichen zu können.“ Nick winkte den beiden etwas scheu zu, ohne etwas zu sagen. „Oh, unser Freund Nick kann übrigens nicht sprechen, er ist stumm“, ergänzte Andrew, „nicht dass ihr sein Schweigen als Unhöflichkeit auslegt.“


    In diesem Augenblick landete einer dieser fliegenden Körbe direkt vor ihren Füßen, als wollte er die Gruppe zu einem Erkundungsflug einladen.


    Ohne zu zögern, stiegen sie ein, allen voran Mara. Mit gemischten Gefühlen nahmen die fünf, einer nach dem anderen Platz auf der bequemen Sitzbank des runden Gefährts. Kaum hatten sie sich alle gesetzt, hob der Korb sanft ab und schwebte davon. Es fühlte sich so ähnlich an wie auf einem Riesenrad, nur mit dem Unterschied, dass sich die Gondel wie von Zauberhand bewegte. Aus der Luft hatte man einen herrlichen Ausblick auf die Stadt Telos, zumindest auf einen Teil davon. Die restlichen vier Ebenen waren von hier aus ja nicht sichtbar. Andrew, der Skeptiker, war der Einzige, der den Flug nicht so richtig genießen konnte. Er mochte es nicht sonderlich, wenn er die Kontrolle über etwas nicht innehatte und einer Situation völlig ausgeliefert war.


    „Wie funktioniert das Ganze überhaupt?“, fragte er kritisch. „Welche Mechanismen liegen diesem System zugrunde? Und vor allem, wo bringt uns dieser fliegende Korb hin?“


    „Ach Andy, entspann dich doch einfach mal und genieße diesen einmaligen Ausflug“, versuchte ihn Mara zu beruhigen, „ein bisschen Gottvertrauen zwischendurch hat noch niemandem geschadet.“


    Dann begann sie aus Spaß, mit der schwebenden Gondel zu reden:


    „Flieg mal nach links, jetzt nach rechts… rückwärts… und stopp.“ Den anderen blieb vor Aufregung die Spucke weg, denn der Korb gehorchte ihr tatsächlich aufs Wort. „Hey, habt ihr das gesehen?“, jauchzte Mara begeistert. „Das Teil reagiert anscheinend auf Gedankenimpulse. Das bedeutet, man kann es mit dem eigenen Willen lenken.“


    Andrew wollte diese Aussage sofort überprüfen und machte ein kleines Experiment. Er konzentrierte sich darauf, dass sich der Korb zuerst zweimal um die eigene Achse dreht und anschließend im Zickzack-Flug bis zu einem bestimmten Gebäude fliegt. Genauso geschah es auch. Nun lachte auch Andrew zum ersten Mal voller Freude.


    „Wow, das ist ja der helle Wahnsinn. Es funktioniert tatsächlich. Dieses komische Ding lässt sich mit purer Geisteskraft steuern.“


    Das Blöde war nur, dass es in ungefähr zehn Meter Höhe von solchen Gefährten nur so wimmelte. Derartig gewagte Manöver wie Zickzack-Flug und so weiter stellten demzufolge eine ernsthafte Gefahr für die Sicherheit des allgemeinen Flugverkehrs dar. Für solche Fälle gab es jedoch extra einen Kontrollturm, der solche Geisterfahrer unverzüglich aus dem Verkehr zog. Aber diesmal hatten unsere Freunde noch einmal Glück gehabt, da offenbar niemand ihre waghalsigen Flugmanöver bemerkt hatte.


    Tom erinnerte sich plötzlich daran, was ihm Telos über die Parkanlage mit den wilden Tieren erzählt hatte. Da überkam ihn der unbändige Wunsch, diese Ebene zu besuchen. Weil seine Gedankenenergie viel stärker war als diejenige seiner Gefährten, setzte sich der Korb unverzüglich seinem Willen entsprechend in Bewegung. Zielstrebig flitzte das Gefährt direkt auf eine Höhle am Rande der Stadt zu, dann wurde auf einmal alles dunkel.


    Tom spürte ein leichtes Kribbeln in der Magengegend, welches unmissverständlich darauf hinwies, dass sie soeben mit rasanter Geschwindigkeit in die Tiefe sausten. Dieser buchstäblich prickelnde Höllenritt dauerte zwar nur wenige Sekunden, aber die hatten es in sich. Als der Korb den dunklen Schacht wieder verließ, fühlten sich die Insassen wie nach einer wilden Achterbahnfahrt. Der soeben erlebte Adrenalinschub bewirkte, dass alle Passagiere zuerst einmal kräftig lachen mussten.


    „Heiliges Kanonenrohr, was war denn das für ein irrer Trip?“, japste Andrew kichernd nach Luft. „Dagegen ist Disneyland ja der reinste Hohn.“


    „Und vor allem sind die Temperaturen merklich gestiegen“, stellte Mara fest, „demzufolge müssen wir uns näher am Erdmittelpunkt befinden.“


    Tatsächlich hatte sich nicht nur das Klima verändert, sondern die gesamte Umgebung. Anstelle von runden, topmodernen Kristallhäusern befand sich die bunt zusammengewürfelte Reisegruppe nun plötzlich inmitten einer prähistorisch anmutenden Wildnis. Da gab es die seltsamsten Pflanzen wie zum Beispiel Riesenbäume, an denen Früchte baumelten, die niemand kannte. Besonders die beiden Archäologen waren von dieser üppigen Vegetation sehr angetan.


    „Das ist absolut unglaublich“, staunte Mara, „diese tropischen Pflanzen sind bei uns seit Tausenden von Jahren ausgestorben, ebenso wie all diese Echsen und Vögel hier. Sind wir etwa durch einen Zeittunnel gereist?“


    „Ich vermute eher, dass wir uns in der fünften und somit untersten Ebene von Telos befinden“, entgegnete Tom, „die Einheimischen nennen diesen verwilderten Dschungel lieblich Parkanlage.“


    Mara konnte ihrer angeborenen Neugier nicht widerstehen und wollte einige Pflanzen unbedingt aus der Nähe betrachten.


    „Ob ich wohl einige Muster mitnehmen darf?“, fragte sie, während sie leichtfüßig aus dem Korb hüpfte.


    Der stumme Nick tippte all diese verrückten Erlebnisse fortlaufend in seinen Laptop.


    „Sei bloß vorsichtig, Mara, vielleicht…“, wollte Andrew sie gerade warnen, doch dann wurde er mitten im Satz von ihrem markerschütternden Schrei unterbrochen.


    Wie angewurzelt blieb sie im Dickicht stehen, mit einer dieser unbekannten Früchte in der Hand, da plötzlich ein knurrender Säbelzahntiger aus dem Gebüsch aufgetaucht war. Langsam tapste das urzeitliche Raubtier auf Mara zu und beschnüffelte das fremde Wesen neugierig. Andrew kramte unterdessen hastig seine Warnschuss-Pistole aus der Tasche, die er für etwaige Notfälle mitgenommen hatte.


    „Nicht bewegen, bleib ganz ruhig!“, rief er Mara zu. „Ich werde diese Bestie gleich in die Flucht schlagen!“


    Doch dann geschah wieder einmal etwas völlig Unerwartetes. Die vermeintliche Bestie strich der verblüfften Mara wie eine schnurrende Schmusekatze um die Beine, bevor sie sich vor ihr auf den Rücken legte, als wollte sie sagen: Streichle mich, ich bin dein Freund. Langsam kniete Mara vor dem Tier nieder und begann zögernd, den flauschigen Bauch zu kraulen. Der Säbelzahntiger schien diese Streicheleinheit in vollen Zügen zu genießen, denn er streckte vertraulich alle viere von sich.


    „Du kannst die Pistole wieder einpacken, Andrew, der ist zahm wie ein Kätzchen!“, rief ihm Mara lachend zu und fütterte den Tiger mit der süßen Baumfrucht.


    Kurz darauf stiegen alle außer dem schreibenden Nick aus dem Korb, um das seltsame Tier zu streicheln.


    „Ich bin zwar kein Archäologe, aber dass Säbelzahntiger seit Millionen von Jahren ausgestorben sind, ist sogar mir bekannt“, sagte Tom. „Gibt es für dieses Phänomen irgendeine logische Erklärung?“


    „Seitdem ich mich in diesem magischen Berg befinde, habe ich die Vorstellung von logischen Erklärungen aufgegeben“, gab der ehemals beinharte Skeptiker Andrew zu. „Aber stellt euch einmal vor, wenn die Menschheit von diesen Geheimnissen erfährt. Dann wird hier unten bald die Hölle los sein. Man könnte Führungen für Touristen organisieren, Wellness-Ferien für gestresste Geschäftsleute und noch vieles mehr.“ Andrew hielt einen Augenblick inne, bevor er mit beschwörender Stimme und seltsam leuchtenden Augen hinzufügte: „Wir könnten reich und berühmt werden, schließlich haben wir diese Welt entdeckt. Sie gehört sozusagen uns.“


    Tom schlug mit der Faust verärgert gegen einen Baumstamm.


    „Diese begrenzte Denkweise ist typisch menschlich und genau davor fürchten sich die Einheimischen so sehr!“, predigte er in strengem Tonfall. „Die Menschen würden dieses Paradies innerhalb kürzester Zeit zerstören, genauso wie sie es mit dem Rest des Planeten ebenfalls getan haben. Aus diesem Grund dürfen wir nicht zulassen, dass die Außenwelt etwas davon erfährt.“


    „Aber…“


    „Nichts aber“, setzte Sanja energisch nach, „Tom hat völlig recht. Diese Welt kann nur weiterexistieren, wenn sie auch zukünftig verborgen bleibt.“


    „Ja schon, aber…“


    „Tom und Sanja haben beide recht“, unterstützte Mara sie entschlossen. „Komm wieder zur Vernunft und vergiss deine egoistischen Reich-und-berühmt-Träume.“


    „Seid ihr jetzt plötzlich alle gegen mich oder was?“, protestierte Andrew verärgert. „Na gut, von mir aus. Dann wird halt nie jemand von all diesen herrlichen Dingen erfahren. Aber weshalb sind wir dann Archäologen geworden? Es ist doch schließlich unsere Aufgabe, verborgene Schätze ans Tageslicht zu befördern, oder etwa nicht?“


    „Ihr dürft wohl das Wissen um verborgene Schätze ans Tageslicht bringen, aber nicht die Schätze selber. Denn diejenigen Menschen, die reif dafür sind, werden den Weg ganz von alleine hierher finden“, ertönte eine fremde Stimme aus dem Gebüsch, „so wie ich ihn damals auch gefunden habe.“


    Daraufhin hüpfte ein junger Indianer aus dem Dickicht und blieb in einigen Metern Entfernung von der Gruppe stehen. Er sah genauso aus, wie man die Indianer aus den Filmen kannte. Lange schwarze Haare mit Federschmuck, sonnengebräunter, muskulöser Oberkörper und dazu samtweiche Fellhosen. Mit hellwachem Blick musterte er die fremden Bleichgesichter, dann hob er friedvoll die Hand zum Gruß.


    „Mein Name ist Kleiner Bär und ich lebe schon seit über hundert Jahren hier“, sagte er mit ernster Miene.


    „Für dieses Alter siehst du aber noch ganz schön jung und knackig aus“, erwiderte Mara und packte dazu ihr charmantestes Lächeln aus.


    Wer auch immer dieser Typ sein mochte, er gefiel ihr auf Anhieb.


    „Der Körper muss nicht zwangsweise altern und verfallen, wenn man das nicht möchte“, erklärte Kleiner Bär, „das haben sogar schon die Medizinmänner in unserem Stamm gewusst, bloß hat es ihnen niemand geglaubt. Und bekanntlich geschieht jedem nach seinem Glauben.“


    „Augenblick mal, Kleiner Bär“, unterbrach ihn Andrew, „ich bin momentan ziemlich verwirrt, weil gerade ein über hundertjähriger Indianer vor mir steht und neben mir meine Kollegin einen längst ausgestorbenen, handzahmen Säbelzahntiger hinter den Ohren krault. Die seltsamen Pflanzen, fliegenden Körbe und so weiter lassen wir jetzt mal diskret außen vor. Deshalb möchte ich dich höflich bitten, uns in Ruhe alles zu erklären.“


    Nun huschte ein mildes Lächeln über das Gesicht des Indianers.


    „Na schön“, meinte er verständnisvoll und nach einem kurzen Räuspern begann er bereitwillig mit seiner Erzählung: „Ich bin in dieser Gegend um den Mount Shasta aufgewachsen. Unser Volk hat diesen heiligen Berg schon seit Urzeiten verehrt, aber nur die Eingeweihten kannten den genauen Grund dafür. Uns einfachen Leuten erzählten sie ständig, dass die Götter, die angeblich im Inneren des Berges wohnen, sich mit ihren fliegenden Scheiben sogar in der Luft fortbewegen können. Natürlich habe ich diese scheinbaren Märchen nie geglaubt. Doch als uns im Jahre 1875 die weißen Siedler angriffen und uns das Land wegnahmen, gelang mir als einzigem Indianer von unserem Stamm die Flucht. In der Morgendämmerung rannte ich panisch den Berg hinauf, um mich vor den bewaffneten Soldaten zu verstecken. Niemals werde ich die Schüsse und all die verzweifelten Schreie meines Volkes vergessen, die bei diesem brutalen Gemetzel kaltblütig getötet wurden.“ Kleiner Bär hielt einen Augenblick lang inne, als würde er diese Horrorszenen vor seinem geistigen Auge noch einmal durchleben.


    „Und dann? Was ist dann passiert?“, fragte Mara neugierig.


    „Nun ja, irgendwann muss ich auf einer Wiese am Berghang wohl eingeschlafen sein. Als ich wieder erwachte, befand ich mich jedenfalls hier unten. In der fürsorglichen Obhut derjenigen Wesen, die wir einst als Götter verehrt hatten.“


    „Und seitdem lebst du hier ganz alleine?“, quetschte ihn Mara weiter aus.


    „Nein, es gibt noch weitere Indianer von anderen Stämmen. Wir sind ganz glücklich hier unten, auch wenn wir vieles immer noch nicht so richtig verstehen.“


    Kaum hatte Kleiner Bär den letzten Satz beendet, fing die Erde plötzlich an zu beben, worauf der Säbelzahntiger sogleich aufsprang und geschmeidig ins Dickicht zurückschlüpfte.


    „Mist, ein Erdbeben. Schnell weg hier!“, rief Andrew und deutete mit der Hand in Richtung des rettenden Korbes.


    „Nein, wartet, ihr braucht keine Angst zu haben“, beruhigte sie Kleiner Bär, „das ist bloß ein Mastodon.“


    „Ein was?“


    „Ein Mastodon ist eine Mischung zwischen Mammut und Elefant, aber auch die sind auf der Erdoberfläche längst ausgestorben“, erklärte er. „Hier unten gibt es jedoch noch einige Exemplare von diesen Kolossen. Wir Indianer haben alle Tiere, die hier leben, auf vegetarische Ernährung umgestellt, damit sie ihre Aggressionen und niederen Instinkte verlieren. Es wird euch also niemand auffressen.“


    Kurz darauf blinzelte ein riesiges Ungetüm von einem Tier neugierig zwischen den Bäumen hindurch und schnappte sich mit dem Rüssel geschickt eine Frucht. Der Indianer sprach ein paar besänftigende Worte, sodass das Mastodon einen Augenblick lang wie hypnotisiert stillstand.


    „Das ist ja der absolute Hammer, so ein beeindruckendes Tier habe ich noch nie gesehen“, flüsterte Tom ehrfürchtig.


    Kaum hörte Kleiner Bär mit seinem beschwörenden Gemurmel auf, trottete das gewaltige Urviech laut posaunend davon. Nick saß immer noch im Inneren des Korbes und hämmerte wie ein Verrückter jede Einzelheit in seinen Computer. Als der Indianer den kleinen Laptop erblickte, bemerkte er lächelnd:


    „In der obersten Ebene der Stadt gibt es in einem Gebäude so ein ähnliches Gerät wie dieses, aber sehr viel größer. Damit kann man in die Vergangenheit reisen. Ab und zu besuche ich auf diese Weise mein ehemaliges Volk, obwohl sie mich nicht sehen können.“


    „Meinst du etwa eine Zeitmaschine?“, fragte Sanja verblüfft.


    „Ich weiß nicht, wie man das Ding nennt, aber es macht unheimlich Spaß, damit zu spielen. Ihr solltet es unbedingt ausprobieren, wenn ihr schon mal hier seid.“


    „Genau das werden wir tun. Seid ihr bereit für ein bisschen Spaß, Leute?“, rief Andrew voller Vorfreude in die Runde.


    Mara wäre zwar nur allzu gerne noch ein wenig länger bei diesem äußerst sympathischen Indianer geblieben, aber vielleicht war ein kurzer und schmerzloser Abschied das beste, redete sie sich zumindest ein. So kam es dann auch. Die vier Abenteurer gesellten sich wieder zu Nick in den fliegenden Korb und verabschiedeten sich höflich von Kleiner Bär.


    „Vielen Dank für alles, was du uns gezeigt und gelehrt hast, Kleiner Bär. Wir werden dich nie vergessen“, winkte ihm Mara zu.


    Andrew hingegen wollte ihm unbedingt noch die Hand schütteln und sich persönlich bedanken.


    „Ich glaube, diese kurze Begegnung hat mein Leben verändert. Ich will von jetzt an ein besserer Mensch sein und nicht mehr so ein egoistisches Arschloch. Ganzheitlich denken und handeln ist cool, egoistisch sein ist uncool.“


    „Du hast es erfasst“, grinste der Indianer, „macht’s gut, meine Freunde, und grüßt die uncoole Außenwelt von mir.“


    Daraufhin konzentrierten sich alle auf die Zeitmaschine in der ersten Ebene und im selben Moment schwang sich der Korb dank der gemeinsamen Willenskraft in die Luft. Mara warf noch einen allerletzten Blick auf die fantastische Urwelt hinunter. Sie sah gerade noch, wie ein Dinosaurier-mäßiges Wesen mit einem langen Hals aus einem See auftauchte, und murmelte ein ungläubiges „Nessie?“ vor sich hin. Aber niemand nahm von ihrer geheimen Entdeckung Notiz, denn eine Sekunde später verschwand der Korb in der dunklen Höhle.


    


    

  


  
    Eine dramatische Zeitreise


    Die Reise hinauf in die erste Ebene der unterirdischen Stadt Telos dauerte wiederum nur wenige Sekunden. Ziemlich im Zentrum befand sich ein majestätisches Gebäude, das von außen aussah wie ein Tempel. In Wirklichkeit handelte es sich hierbei aber um einen hochmodernen Unterhaltungstempel, in welchem die Bewohner allerlei Vergnügungen nachgehen konnten. Der Korb landete direkt im Erdgeschoss dieses Gebäudes, dort, wo sich die holografischen Projektoren befanden. Im Inneren des Tempels gab es unzählige von diesen futuristisch anmutenden Kinosälen, aber auch Einzelkabinen schienen sehr angesagt zu sein.


    Weil die fünf Besucher keine Ahnung hatten, was sie darin erwarten würde, marschierten sie einfach spontan in den erstbesten Saal. Komischerweise konnte man nirgendwo ein Zeichen von Leben entdecken, das ganze Gebäude war wie ausgestorben. Also setzte sich die Gruppe hin und wartete erst einmal geduldig ab, was passieren würde.


    „Es wird wohl nicht so lange dauern, bis die nächste Vorstellung beginnt“, meinte Sanja gähnend.


    Gerade als sie sich in den gemütlichen Sessel kuscheln wollte, ertönte auf einmal ein leise surrendes Geräusch hinter ihr. Dann wurde automatisch eine Art gläserne Kuppel über jeden besetzten Sessel gefahren, sodass jeder Zuschauer sozusagen in seinen eigenen vier Wänden saß. Irritiert klopfte Sanja von innen an die ovale Glaskuppel und rief Tom etwas zu, doch der konnte nichts hören. Na super, dachte sie mit einem komischen Gefühl in der Magengegend, jetzt sind wir auch noch eingesperrt. Hoffentlich muss ich nicht auf die Toilette während des Films.


    Tom hingegen schien das ungewöhnliche Szenario zu genießen. Er fand relativ schnell heraus, dass an der Innenwand der Glaskuppel diverse Sensoren installiert waren, die seinen Körper präzise scannten. Auf diese Weise konnte exakt festgestellt werden, wer hier saß und ob der Film für diese Person geeignet war. Dieser intelligente Computer hatte nicht nur Zugriff auf den gegenwärtigen Zustand des Besuchers, sondern war auch in der Lage, jegliche Erfahrung aus dessen Vergangenheit abzurufen. Und die Vergangenheit war bei den meisten weitreichender, als sie es je zu träumen gewagt hätten.


    Allmählich begann Tom, dieses ausgeklügelte System zu durchschauen. Es lief nämlich nicht etwa ein gemeinsamer Film für alle Zuschauer auf der großen Leinwand, sondern jeder konnte sich seinen eigenen Film gestalten. Deshalb hatte Kleiner Bär vermutlich auch gesagt, dass er jeweils seinen ehemaligen Indianerstamm besuchte. Auf eine gewisse Art und Weise handelte es sich hierbei also tatsächlich um eine Zeitmaschine. Tom dachte angestrengt nach, was er denn gerne erfahren würde. Nach einer kurzen Bedenkzeit formulierte er laut und deutlich die Frage:


    „Ich will wissen, was für eine Verbindung zwischen Sanja und mir besteht.“


    Sofort registrierte der Computer die Energie dieser gedanklichen Schwingungsfrequenz und lud ein entsprechendes Programm herunter. Gerade noch rechtzeitig entdeckte Tom zufällig eine virtuelle Brille sowie mit Gefühls-Sensoren ausgestattete Handschuhe, die in einem Seitenfach der Glaskuppel verstaut lagen. Rasch setzte er die Brille auf und zog die Handschuhe an, dann ging die magische Reise ohne Vorwarnung los. Tom tauchte mit jeder Körperzelle in seinen individuellen Film, in seine eigene Welt ein. Aber das Tollste war, dass er diesen Film nicht etwa bloß als passiver Beobachter erlebte, sondern selbst mittendrin in dieser realen Welt agierte und alles fühlen konnte. Er spürte das salzige Meerwasser ebenso wirklich auf seinen Lippen wie den Wind in seinen Haaren oder den Geschmack der virtuellen Speisen, die er zu sich nahm. Nun war sich Tom plötzlich nicht mehr ganz so sicher, ob es sich bei diesem Teil hier nicht doch um eine Zeitmaschine handelte.
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    „Rettet euch auf die Schiffe, Frauen und Kinder zuerst“, brüllte ein bärtiger Kerl mit rauer Stimme, „bevor uns die nächste Flutwelle überrollt!“


    Tom hatte zwar keinen blassen Schimmer, in welcher Zeitepoche er sich da gerade aufhielt, aber auf jeden Fall befand er sich mitten im Geschehen und alles fühlte sich verdammt echt an.


    „Hey, du da“, rief ihm der Bärtige zu, „nicht vordrängen! Frauen und Kinder zuerst, habe ich gesagt, verstanden?“


    „Wer, ich? Meinst du etwa mich?“, erwiderte Tom verdattert.


    „Wen soll ich denn sonst meinen, den heiligen Geist oder was?“


    Tom stand mitten auf einer Holztreppe, die in den Bauch eines riesigen Schiffes führte. Überall herrschte ein panisches Gedränge, die Frauen und Kinder um ihn herum hetzten mit verängstigten Gesichtern die knarzigen Stufen hoch. Eine bildhübsche junge Frau stürzte im allgemeinen Getümmel hin und drohte von der hysterischen Masse totgetrampelt zu werden, denn jeder wollte nur seinen eigenen Kopf retten. Ohne zu zögern, kämpfte sich Tom durch die Menge und hechtete beschützend auf die Frau. Sie war von den vielen unabsichtlichen Fußtritten bereits so geschwächt, dass sie sich nicht mehr selber aufraffen konnte, aber ihr flehender Blick traf Tom mitten ins Herz. Von dieser Sekunde an wusste er instinktiv, dass sie und er zusammengehörten, und zwar bis in alle Ewigkeit.


    Entschlossen hob er die Frau auf seine Arme und trug sie ins Innere des Schiffes, wo er sie behutsam auf eine Holzbank legte. Weshalb kommt mir diese Frau bloß so bekannt vor?, zerbrach sich Tom den Kopf, während er ihr hübsches Gesicht betrachtete. In dem Moment, als sie ihre Augen erneut öffnete, durchzuckte ihn die Erkenntnis wie ein Blitz aus heiterem Himmel.


    „Sanja“, murmelte er tief berührt und streichelte ihr zärtlich über die Wangen.


    Doch Sanja erkannte ihn nicht, denn Tom war ja sozusagen ein Zeitreisender, der aus der Zukunft kam.


    „Nein, ich heiße Mirjam“, flüsterte das Mädchen leise. „Danke, dass du mir das Leben gerettet hast. Aber leider ist es bereits zu spät…mögen dich die guten Kräfte beschützen.“


    „Sag mir, wo sind wir hier überhaupt und was läuft da draußen genau ab?“


    Mirjam wollte verzweifelt etwas sagen, aber sie war zu schwach zum Sprechen. Ihrer fahlen Gesichtsfarbe nach zu urteilen, musste sie todkrank sein.


    „Atlantis“, hauchte sie in ihrem letzten Atemzug, dann schloss sie die Augen und schlief sanft ein.


    Es dauerte einen Moment, bis Tom realisierte, dass Mirjam soeben für immer entschlafen war. Ihr Kopf ruhte noch immer in seinen Armen, aber ihr Geist war bereits in andere Sphären entwichen.


    „Großer Gott im Himmel, das darf doch nicht wahr sein“, schluchzte Tom verbittert. „Was hat das alles zu bedeuten?“


    Doch es blieb ihm keine Zeit zum Trauern, denn kurz darauf gab es einen so heftigen Ruck, dass alle Menschen und Gegenstände im Schiff wild herumgewirbelt wurden. Tom prallte mit dem Kopf gegen einen Holzbalken, worauf er kurz das Bewusstsein verlor. Als er wieder zu sich kam, fand er sich unter einem Haufen vor Schmerz stöhnender Menschen wieder. Offensichtlich hatte es andere noch schlimmer erwischt als ihn. Mit letzter Kraft krabbelte Tom unter dem massiven Gewicht des Menschenhaufens über ihm hervor und kroch benommen zu einem der vielen runden Fenster. Der apokalyptische Ausblick gefiel ihm aber gar nicht. Denn dort, wo vor einigen Minuten eben noch eine riesige Landfläche gewesen war, erstreckte sich nun ein endloses Meer aus Schlamm und Wasser.


    „Die unzähligen starken Erdbeben haben mehrere gigantische Flutwellen ausgelöst“, sprach eine Stimme hinter ihm, „wir können nichts mehr tun außer zuzuschauen, wie das einst blühende Atlantis im Meer versinkt.“


    Tom drehte sich überrascht um und blickte direkt in die verzweifelten Augen eines älteren Mannes.


    „Dann…dann ist das also tatsächlich Atlantis?“, stotterte er nervös.


    „Ja, und nicht nur das“, erwiderte der alte Mann traurig, „auch die anderen beiden Kontinente Lemuria und Hyperborea sind überflutet worden. Das alles haben wir dem Krieg mit den thermonuklearen Waffen zu verdanken, der diese ganzen Naturkatastrophen ausgelöst hat.“


    „Und wo bringt uns dieses Schiff jetzt hin? Ich meine, gibt es überhaupt noch einen sicheren Ort?“


    Nun glühte wieder ein Funken Hoffnung in den Augen des Mannes.


    „Oh ja, den gibt es. Zum Glück hat König Ra vorgesorgt und schon vor Jahren damit begonnen, die Stadt Telos im Inneren eines Berges errichten zu lassen.“


    „Telos? Hast du soeben Telos gesagt?“


    „Jawohl, Telos. Dort befindet sich die Notunterkunft, in der viele tausend Menschen leben können, bis uns die Welt da draußen wieder freundlich gesinnt ist.“


    Tom wollte den Mann noch mit weiteren Fragen bombardieren, aber in dem Moment wurde das Schiff von einer weiteren Flutwelle erfasst und wie ein Spielzeug durch die Luft geschleudert. Tom konnte sich gerade noch in letzter Sekunde an einem Pfosten festhalten, während der alte Mann zu spät reagierte und quer durch den Raum flog. Nach diesem erneuten Dämpfer wurde Tom klar, dass dieses Schiff den ersehnten Zielort niemals erreichen würde. Kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende gedacht, brach das Ungetüm knirschend auseinander und die tobenden Wassermassen drangen erbarmungslos durch jede Luke.


    „Wir ertrinken, wir werden alle sterben!“, schrie eine weinende Frau hysterisch und kurz darauf wurde das Schiff von einem unterirdischen Wirbel im Meer in die Tiefe gezogen.


    Instinktiv spürte jeder der Anwesenden an Bord, dass sein letztes Stündchen geschlagen hatte. Der letzte bewusste Gedanke, der Tom durch den Kopf schoss, war, Mirjam noch einmal zu sehen, obwohl sie bereits tot war. Der Wasserspiegel im Schiffsbauch stieg mit solcher Geschwindigkeit an, dass es kein Entkommen mehr gab. Wagemutig stürzte sich Tom in die Fluten, um Mirjam zu suchen, dann wurde plötzlich alles dunkel…
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    „Mirjam…Sanja!“, rief Tom völlig nassgeschwitzt, während er mit den Fäusten verzweifelt gegen die Glaskuppel trommelte.


    Das intelligente Computerprogramm erkannte sofort, dass die Schmerzgrenze erreicht war, und fuhr die Kuppel automatisch hoch.


    Sanja saß apathisch auf dem Sitz neben ihm und starrte ins Leere, ihre Glaskuppel war ebenfalls offen. Auch sie war völlig verschwitzt und in Tränen aufgelöst.


    „Tom“, schluchzte sie herzzerreißend, „ich bin so froh, dass du da bist.“


    Dann fiel sie ihm weinend um den Hals.


    „Sanja…meine geliebte Sanja“, hauchte er ihr mit zittriger Stimme ins Ohr, „ich weiß jetzt, woher wir uns kennen. Warst du auch im alten Atlantis?“


    „Nein“, antwortete sie mit tränenerstickter Stimme, „ich habe einen fernen Planeten in einer anderen Galaxie besucht. Dort wurden wir beide angeheuert, bei einem angeblich tollen Spiel mitzumachen. Wir mussten jedoch einwilligen, uns voneinander zu trennen.“


    „Bei einem Spiel? Was für ein Spiel?“


    „Sie nannten es das Spiel des Lebens. Kurz nachdem wir zugesagt haben, sind wir gemeinsam aufgebrochen auf den uns zugewiesenen Spielplatz, den Planeten Erde. Doch als wir hier ankamen, war es plötzlich nicht mehr so lustig, wie es sich zuvor angehört hatte. Alles war so dunkel, kalt und dramatisch und es dauerte nicht lange, bis wir uns aus den Augen verloren hatten. Obwohl wir uns später in vielen Leben begegnet sind, haben wir uns nie erkannt. Bis zu dem Zeitpunkt, als wir…“


    „…auf einem Schiff waren, das in den Fluten versunken ist?“, beendete Tom den Satz.


    „Ja genau, aber bei dieser Szene habe ich es nicht mehr ausgehalten und bin aus dem Film ausgestiegen.“


    „Das war kein Film, Sanja, das alles ist wirklich passiert. Sonst hätten wir uns ja nicht wiedererkannt. Oh Gott, jetzt weiß ich endlich, was ich die ganze Zeit über so vermisst hatte, nämlich dich.“


    Die beiden Seelenpartner umarmten sich noch einmal innig. Während dieses zeitlosen Augenblicks der ewigen Liebe erlebten sie vollkommene Glückseligkeit.


    Mitten in dieser romantischen Umarmung ertönte das mittlerweile vertraute surrende Geräusch, als sich die Kabinen der anderen drei Reisegefährten praktisch gleichzeitig öffneten. Alle waren begeistert und zugleich tief berührt von den Szenen, die sie in ihren eigenen Filmen soeben miterleben durften. Mara faselte irgendwas von Indianerkriegen und Andrew hatte offenbar dem Mittelalter einen Besuch abgestattet.


    Doch dann offenbarte sich das wahre Wunder dieses eigenartigen Kinobesuches. Nick, der seit Geburt an stumm gewesen war, erhob sich mit glänzenden Augen aus dem Sessel und sprach zu seinen überraschten Freunden:


    „Hallo, mein Name ist Nick. Wie geht es euch?“


    Die anderen glotzten ihn mit heruntergeklappten Kinnladen an, unfähig, dieses offensichtliche Wunder in Worte zu fassen.


    „Aber…aber wie ist das möglich?“, stotterte Mara schließlich, immer noch völlig perplex.


    „Ich würde euch ja gerne erklären, was ich auf meiner dramatischen Zeitreise alles erlebt habe“, entgegnete Nick, während er sich erschöpft den Schweiß von der Stirn wischte, „aber das würde vermutlich viele Wochen dauern. Deshalb möchte ich vorerst nur Folgendes erwähnen: Jedem Problem liegt eine Ursache zugrunde. Sobald man diese Ursache erkennt und transformiert, löst sich die Blockade ganz von alleine auf, weil sie dann nicht mehr notwendig ist. Das Prinzip ist eigentlich so simpel, dass ich mich selber ohrfeigen könnte, weil ich nicht schon früher darauf gekommen bin.“


    „Früher hast du andauernd in Rätseln geschrieben, und jetzt sprichst du neuerdings auch noch in Rätseln. Das kann ja heiter werden“, lachte Andrew und gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die Schultern.


    „Nennen wir es einfach das Wunder von Telos“, lächelte Nick geheimnisvoll, „den Rest könnt ihr dann in meinem Bericht nachlesen.“


    Nach diesem Abenteuer verließen die fünf Freunde fröhlich und zugleich ein wenig melancholisch das tempelartige Gebäude, welches die vermutlich magischsten Spielzeuge der gesamten Weltgeschichte beherbergte: die holografischen Projektoren der eigenen Seele.


    Viel Zeit hatte die Gruppe jedoch nicht, um die Früchte ihrer Erkenntnisse zu genießen. Als sie das Gebäude verlassen wollten, um ihren fliegenden Korb aufzusuchen, wurden sie bereits erwartet. Es musste sich wohl herumgesprochen haben, dass sich Menschen in der Stadt herumtreiben, denn draußen auf der Straße standen sich Hunderte von neugierigen Einheimischen die Beine in den Bauch. Allen voran Bonnie, mit dem kompletten Stadtrat von Telos im Schlepptau.


    „Jetzt ist mir auch klar, weshalb wir die einzigen Gäste im Kino waren“, meinte Andrew trocken, „weil der ganze Mob hier draußen auf uns gewartet hat. Ob sie uns jetzt massakrieren werden?“


    „Ach, Unsinn“, winkte Bonnie ab, der diese Bemerkung nicht entgangen war, „wir haben euch schon die ganze Zeit auf Schritt und Tritt überwacht. Jetzt wissen wir aber, dass ihr zu keinem Zeitpunkt böse Absichten gehegt habt.“


    „Moment mal, heißt das etwa, dass ihr Sanja und mich nur als billige Köder benutzt habt?“, wollte Tom wissen.


    „Nein, natürlich nicht. Zu Beginn der Operation haben wir wirklich befürchtet, dass uns demnächst eine Invasion der Menschen bevorsteht“, rechtfertigte sie sich, „deshalb wurde auch in der gesamten Stadt die Alarmstufe Rot ausgerufen. Aber wie sich inzwischen herausstellte, hat es sich glücklicherweise um einen Fehlalarm gehandelt.“


    „Dann hast du uns also nicht absichtlich im Stich gelassen?“, hakte Tom nach.


    „Nein, ich habe euch schlicht und einfach nicht mehr gefunden. Wir haben eure Spur erst dank dem Kontrollturm wieder entdeckt, weil ihr mit euren zweifelhaften Flugkünsten ziemlich aufgefallen seid. Von da an war es ein Leichtes, euch zu überwachen. Schließlich ist jedes Gefährt mit einer Kamera für Notfälle ausgerüstet. Somit konnten wir euren Ausflug sozusagen live miterleben, mit Bild und Ton.“


    „Spionage nennt man das“, knurrte Tom verärgert, „eine grobe Verletzung der Privatsphäre. Schließlich sind wir bloß harmlose, anständige Menschen und keine skrupellosen Monster.“


    Darauf wusste Bonnie nichts mehr zu antworten, denn sie verstand die Sichtweise von Tom und schämte sich für ihr unangemessenes Verhalten. Schließlich trat die unverwüstliche Sharula Dux aus der Menge hervor und ergriff das Wort:


    „Dass wir euch heimlich überwacht haben, war vielleicht nicht gerade politisch korrekt, aber wir hatten leider keine andere Wahl. Denn schlussendlich hängt unsere gesamte Existenz davon ab, ob die Stadt Telos von der Außenwelt entdeckt wird oder nicht. Deshalb möchten wir euch bitten, dass ihr uns verzeihen mögt und nun in Frieden in eure Welt zurückkehrt. Ihr dürft der Menschheit gerne von dem berichten, was ihr hier unten erlebt habt. Aber verratet bitte niemandem, wie ihr den Weg hierher gefunden habt. Ist das ein Angebot?“


    „Das heißt, ich darf meinen Bericht veröffentlichen?“, strahlte Nick wie ein Maikäfer. „Das wird garantiert ein Knüller. Und wer weiß, vielleicht werde ich eines Tages ein ganzes Buch darüber schreiben.“


    „Von mir aus kannst du auch ein halbes Buch schreiben, diese Entscheidung überlasse ich dir“, lächelte Sharula Dux, „aber zuerst wollen wir diesen freudigen Tag mit einem Festessen ausklingen lassen. Folgt mir, Freunde.“


    Daraufhin spazierten die Besucher aus der Menschenwelt erleichtert durch die funkelnden Straßen von Telos, umringt von unzähligen Schaulustigen. Viele der anwesenden Einwohner erkannten an diesem Tag zum ersten Mal, dass es auch gute, edelmütige und aufrichtige Menschen gab. In ihren Vorstellungen und Überlieferungen wurden die Menschen meistens als bösartige Tyrannen dargestellt. So entpuppte sich dieser schicksalhafte Tag gleichzeitig als Wendepunkt im Denken der Bevölkerung von Telos.


    Von da an getrauten sie sich wieder des Öfteren an die Oberfläche der Erde und mit der Zeit schlossen sie sogar immer mehr Freundschaften mit denjenigen Menschen, die offen dafür waren. Somit waren die alten Wunden aus den Tagen von Lemuria und Atlantis endgültig verheilt und der Weg für eine neue, friedliche Epoche war geebnet. Und das alles nur dank fünf einfachen Menschen, die den Stein durch ihre Freundlichkeit ins Rollen gebracht hatten.


    Als die bunt gemischte Truppe wenig später auf dem Festplatz eintraf, wurde Tom plötzlich klar, weshalb die Bewohner so aus dem Häuschen waren. Nicht nur weil sie neugierig die fremden Menschen begaffen wollten, sondern wohl hauptsächlich, um dem festlichen Anlass beizuwohnen. Auf einem öffentlichen Platz mitten in der Stadt hatte der Rat von Telos nämlich ein riesiges Bankett vorbereitet. Dutzende von gedeckten Tischen standen bereit, vollgestopft mit allerlei einheimischen Leckereien. Selbstverständlich war jeder Bürger herzlich eingeladen, kostenlos an diesem Festessen teilzunehmen.


    Tom saß an einem langen Tisch zwischen Sanja und Matax. Das war irgendein schräger Vogel, der behauptete, ein Atlanter zu sein und in einer anderen unterirdischen Stadt zu wohnen. Gemäß seinen Angaben befand sich sein Wohnort unter dem Mato Grosso Plateau, irgendwo im tiefsten Dschungel von Brasilien. Aber Tom hatte allmählich genug von diesem ganzen atlantischen, unterirdischen und weiß der Kuckuck was für Geschwafel. Er fühlte sich einfach nur ausgelaugt und erschöpft.


    „Du bist müde, Tom, nicht wahr?“, fragte Bonnie, die ihm gegenübersaß.


    „Ja, dieser ganze Rummel hier ist mit der Zeit ein bisschen anstrengend“, gab er zu, „aber andererseits möchte ich euch auf keinen Fall die gute Laune verderben. Ich werde mir mal ein bisschen die Beine vertreten, feiert ihr inzwischen ruhig weiter.“


    Sanja merkte nicht, wie sich Tom klammheimlich von der Party entfernte, denn sie war gerade in ein Gespräch mit der Plaudertasche Matax vertieft. Aus einem unerklärlichen Grund verspürte Tom plötzlich den dringenden Wunsch, alleine zu sein. Ziellos schlenderte er durch die leeren Gassen, bis er zufällig an einer Straßenecke an einem winzigen Park vorbeikam.
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    Seufzend ließ sich Tom auf die Wiese fallen und lehnte sich mit dem Rücken an einen Baumstamm. Irgendetwas bedrückte ihn auf einmal, aber er konnte nicht sagen, woher dieses eigenartige Gefühl kam. Er atmete tief durch, schloss die Augen und versuchte, seine momentane Lage zu analysieren.


    Was stimmt nicht? Was ist mit mir los?, fragte er sich in Gedanken immer und immer wieder.


    Nach einer Weile der besinnlichen Andacht kristallisierte sich in seinem Geist allmählich so etwas wie eine Antwort aus all seinen wirren Gedankengängen heraus. Seine schwermütige Stimmung hing irgendwie mit Sanja zusammen, das war schon mal klar. Aber wieso genau? Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.


    Es ist der Trennungsschmerz, schien ihm seine innere Stimme mitteilen zu wollen, bald ist es wieder einmal so weit, deiner Zwillingsseele für eine Weile Lebewohl zu sagen. Du spürst es genau und das ist es, was dich so betrübt.


    Diese Mitteilung war deutlich genug, Tom hatte den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden. Unweigerlich kam ihm die ganze Geschichte mit dem Sensenmann wieder in den Sinn, die er bisher mehr oder weniger erfolgreich verdrängt hatte. Jetzt aber holte ihn die Erinnerung mit voller Wucht ein. Wie ein Häufchen Elend kauerte Tom unter dem Baum, während sich seine Augen mit Tränen füllten.


    Mein letzter Tag auf der Erde, schniefte er traurig. Wieso jetzt? Wieso ausgerechnet heute? Wieso bin ich Sanja nicht schon früher begegnet?


    Die vielen Fragen, die ihm im Kopf herumschwirrten und auf die er keine Antworten wusste, frustrierten ihn so sehr, dass er hemmungslos weinte.


    Während Tom in sich zusammengesackt zwischen Bäumen und Blumenbeeten hockte und seinen aufgestauten Gefühlen freien Lauf ließ, bemerkte er plötzlich einen Schatten über sich.


    „Wieso weinst du denn?“, fragte ein kleiner Junge, der zufällig gerade mit seinem neuen Fußball vorbeispazierte.


    „Weil ich bald sterben werde, deshalb“, erwiderte Tom, wobei er krampfhaft versuchte, sich zusammenzureißen.


    „Sterben? Was ist das?“, wollte der Junge wissen.


    „Was das ist? Das bedeutet so viel wie Abschied nehmen, die Kurve kratzen, den Löffel abgeben, die Radieschen von unten ansehen, Scheiße in der Hölle fressen… ach, was rede ich da überhaupt. Vergiss es einfach wieder, ich kann es dir nicht erklären.“


    Der Junge schaute den für ihn fremdartig aussehenden Mann mit seinen großen Kulleraugen treuherzig an, dann fing er plötzlich an zu lachen.


    „Das tönt aber lustig“, kicherte er in seiner kindlichen Unschuld, „dann möchte ich auch sterben. Können wir zusammen sterben?“


    Zunächst war Tom regelrecht schockiert über diese Bemerkung des Kindes. Aber dann erinnerte er sich daran, dass die Bewohner von Telos ja gar nicht wussten, was Sterben bedeutete, da sie auf einer höheren Schwingungsfrequenz als die Menschen lebten. Sie konnten ihre Körper so lange behalten, wie sie wollten und ebenso konnten sie ihn auch wie ein Kleid ablegen, wenn ihre Seele bereit war, in die nächste Sphäre zu reisen. Für diese Wesen existierten diese eng gesteckten Grenzen nicht, welche sich die Menschen im Laufe der Zeit selber geschaffen hatten. Das erklärte auch, weshalb sie ohne Probleme Hunderte oder sogar Tausende von Jahren leben konnten, ohne großartig zu altern. Unter diesem Gesichtspunkt betrachtet erschien es Tom beinahe lächerlich, sich über solche Banalitäten wie das Sterben groß den Kopf zu zerbrechen. Ein einziges Leben war ja im Prinzip nichts weiter als ein winziges Puzzlestück in einem unvorstellbar riesigen, herrlichen Gesamtbild. Und dieses unscheinbare Kind hatte ihm soeben die Augen für die majestätische Größe des wahren Lebens geöffnet, das bis in alle Ewigkeit fortdauerte.


    Schließlich meinte der Junge gelangweilt:


    „Ich weiß immer noch nicht, was Sterben bedeutet. Aber ich werde gleich meine Mama fragen, vielleicht hat sie dieses komische Wort schon einmal gehört.“


    Daraufhin machte sich der Junge auf den Heimweg, während er unbesorgt pfeifend den Fußball abermals in die Luft warf und mit den Händen wieder auffing.


    Tom schaute ihm noch eine Weile nachdenklich hinterher, dann raffte er sich ebenfalls wieder auf. Dank dieser rätselhaften Begegnung war seine eben noch bleierne Schwermut ganz von alleine verflogen und Tom spürte, wie ihn ein wohliges Gefühl von entspannter Heiterkeit durchströmte.


    Manchmal kann man von unverdorbenen Kindern mehr über das Leben lernen als von irgendwelchen Predigern, die das Gefühl haben, die Weisheit in Person zu sein, dachte Tom amüsiert. Dann schlenderte er zufrieden zurück, um den Rest der Party zu genießen.
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    „Tom, wo hast du denn so lange gesteckt? Ich habe mir schon Sorgen gemacht“, fiel ihm Sanja gleich um den Hals.


    „Ach, ich habe bloß ein paar Minuten Ruhe gebraucht, weiter nichts. Aber jetzt bin ich wieder topfit. Habe ich irgendetwas Weltbewegendes verpasst?“


    „Nein, das nicht. Aber du musst unbedingt von dem Gemüse kosten, das sie hier anpflanzen. Schmeckt echt spitzenmäßig. Und diese Früchte da… oh, und diese Dinger sind auch köstlich.“


    Sanja schöpfte aus allen möglichen Töpfen etwas und kurz darauf stellte sie Tom einen Teller vor die Nase, der so prall gefüllt war, dass man damit die halbe Stadt hätte ernähren können.


    „Du meinst es aber gut mit mir, Sanja“, grinste Tom beeindruckt, „andererseits habe ich jetzt wirklich einen Bärenhunger. Apropos: Ist Kleiner Bär eigentlich auch hier?“


    „Ja, der sitzt da drüben bei Mara. Die beiden scheinen sich ziemlich gut zu verstehen.“


    „Aha, interessant. Und was läuft mit den anderen zwei Spaßbacken?“


    „Andrew wurde von Matax eingeladen, in seiner Heimatstadt unter dem Amazonas-Gebiet irgendwelche archäologischen Forschungen zu betreiben, und Nick…, der hat sich, glaube ich, in Bonnie verknallt. Zumindest macht es den Anschein.“


    „Unglaublich. Da ist man mal kurz weg, und schon verpasst man die spannendsten Momente. Jetzt müssen wir nur noch Andrew mit Sharula Dux verkuppeln, dann ist das Durcheinander komplett“, scherzte Tom.


    „Das habe ich gehört, mein Lieber“, sagte Sharula Dux, die zufällig gerade im Anmarsch war. Dann fügte sie leise hinzu: „Er würde mir ja schon gefallen, aber ich glaube, der lebt nur für seinen Job. Da würde ich mich vermutlich zu Tode langweilen.“


    „Tja, da kann man wohl nichts machen“, entgegnete Sanja, „und Tom ist leider auch schon vergeben.“


    „So? Bin ich das?“, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen.


    Sanja kniff ihn neckisch in die Wange.


    „Ja, das bist du. Ob du willst oder nicht.“


    Darauf erwiderte Tom nichts mehr, sondern aß schön brav seine Riesenportion Telos-Food, bis der Teller ratzeputz leer war.


    Nachdem sich alle ordentlich satt gegessen hatten, hieß es langsam, aber sicher Abschied von der lemurischen Stadt mit all ihren liebenswürdigen Bewohnern zu nehmen.


    Mara, Andrew und Nick nahmen den steinigen Weg durch den ausgehöhlten Berg in Angriff, während sich Sanja und Tom direkt in ihre physischen Körper zurückbeamen ließen. Diese Prozedur stellte sich jedoch als kurz und schmerzlos heraus. Es gab einen speziellen Raum für Teleportationen aller Art, in dem sich die beiden unter einen kristallinen Atom-Zersetzungs-Projektor stellen mussten. Im Bruchteil einer Sekunde wurden ihre Astralkörper zurück in die dreidimensionale Realität der Erdebene teleportiert.
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    Im Kinosaal gingen soeben die Lichter an, eine kurze Pause war angesagt.


    „Ich fand den Film bis jetzt ziemlich witzig“, meinte Peter zufrieden, „aber jetzt brauche ich erst mal ein Eis. Möchtest du auch etwas?“


    Tom starrte mit offenen Augen ins Leere.


    „Pause? Eis?“, murmelte er abwesend, dann kam er allmählich wieder zu sich. Seine Hand umklammerte immer noch diejenige von Sanja, die ebenfalls verstört um sich blickte. „Ja, das war im wahrsten Sinne des Wortes ganz großes Kino“, sagte er schließlich, „da haben wir uns ein Vanilleeis aber redlich verdient, würde ich mal meinen.“


    Tom nutzte den kurzen Augenblick, um mit Sanja schnell unter vier Augen zu reden, denn ihre Kollegin begleitete Peter zum Kiosk.


    „Sanja, ich glaube, ich habe wieder einmal mit offenen Augen geträumt“, begann er zögernd, „und zwar sehr seltsame Dinge.“


    Sie schaute ihn wissend an.


    „Du hast nicht geträumt, Tom, denn ich habe dasselbe erlebt. Shamballa, Telos und all diese verrückten Geschichten…, das war absolut real.“


    Bloß bei der Erinnerung daran liefen den beiden kalte Schauer den Rücken hinunter. Sie versuchten gar nicht erst, dieses soeben erlebte Abenteuer zu analysieren oder zu besprechen, weil es sowieso keine passenden Worte dazu gab. So blieb diese Begebenheit ein intimes Geheimnis zwischen Tom und Sanja, von dem keine Menschenseele je etwas erfahren hat. Den zweiten Teil des Filmes genossen die beiden, bewaffnet mit Vanilleeis, ohne weitere Zwischenfälle.


    


    

  


  
    Schwarz ist die Nacht


    Nach diesem für gewisse Leute leicht außergewöhnlichen Kinobesuch schlenderten Tom, Peter, Sanja und ihre Kollegin Piggy durch die menschenleeren Straßen der Stadt. Piggy hieß mit richtigem Namen eigentlich Annette. Da sie ein bisschen aussah wie ein lustiges, niedliches, pausbackiges Schweinchen, nannten sie alle einfach nur Piggy. Das war jedoch keineswegs abwertend gemeint, sondern eher liebevoll. Wie auch immer, auf jeden Fall litt Annette-Piggy unter einem gravierenden Problem, welches in ihrem Freundeskreis allgemein bekannt war: Sie hatte eine panische Furcht vor der Dunkelheit. Die ansonsten völlig normale und quietschfidele Piggy erstarrte schon beim bloßen Gedanken daran, abends alleine nach Hause gehen zu müssen, zur Salzsäule. Und diese Phobie schien mit zunehmendem Alter immer schlimmer zu werden. Aus diesem Grund blieb den anderen drei gar keine andere Wahl, als Piggy an diesem nass-kühlen Dienstagabend nach Hause zu begleiten.


    Die Kirchenglocken am anderen Ende der Straße schlugen gerade 22:00 Uhr, als plötzlich ein Polizeiwagen langsam an der Gruppe vorbeifuhr. Piggy zuckte ängstlich zusammen und hakte sich bei Sanja ein, denn in ihrem krankhaften Verfolgungswahn befürchtete sie schon wieder das Schlimmste.


    Doch diesmal teilten Tom und Peter insgeheim das ungute Gefühl mit ihr. Beim Anblick des Polizeiautos kam ihnen unweigerlich die nachmittägliche Flucht aus der Klapsmühle in den Sinn. Suchen die etwa uns?, ging es beiden gleichzeitig durch den Kopf. Sanja war die Einzige, die sich bei der Patrouille einer harmlosen Polizeistreife nichts Böses dachte. Neckisch winkte sie den beiden Beamten zu, worauf einer das Fenster herunterkurbelte und die Gruppe mit misstrauischem Blick musterte.


    „Guten Abend, Herr Kommissar, sind Sie auf Verbrecherjagd?“, grüßte ihn Sanja mit einem leicht provozierenden Unterton.


    „Ja, das sind wir in der Tat“, entgegnete der knarzige Typ steif, „in einer psychiatrischen Anstalt sind heute Nachmittag bei einer Meuterei mehrere gemeingefährliche Insassen entflohen. Seid also besser auf der Hut.“


    Tom spürte, wie ihm das Herz vor Anspannung bis zum Hals schlug. Sanja hingegen hielt das für einen üblen Scherz des Polizeibeamten.


    „Meuterei in einer Irrenanstalt?“, kicherte sie amüsiert. „Sie sind mir ja ein schöner Spaßvogel. Falls wir also ein paar verwirrte Gestalten im Mondschein herumirren sehen, geben wir Ihnen Bescheid.“


    Darauf murmelte sich der griesgrämige alte Knacker irgendetwas Unverständliches in den Bart, ehe der Wagen weiterfuhr.


    Tom und Peter stießen gleichzeitig einen erleichterten Seufzer aus, worauf Sanja verdutzt fragte, was denn los sei.


    „Och, nichts“, antworteten beide im Chor und machten dazu ein möglichst unschuldiges Gesicht.


    Die beiden Mädchen brauchten ja nicht unbedingt zu wissen, dass es sich bei den gesuchten Rädelsführern dieser sogenannten Meuterei um sie selber handelte. Um das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken, erzählte Peter schnell ein paar schwarzhumorige Witze, die jedoch niemand außer Tom lustig fand.


    Das Ablenkungsmanöver war aber nur von kurzer Dauer, denn an der nächsten Straßenkreuzung stand schon wieder dieser verflixte Polizeiwagen. Diesmal schienen es die beiden Beamten jedoch ernst zu meinen, denn in einer schlecht beleuchteten Ecke neben einem Wohnhaus lümmelten drei Männer herum, die schon von Weitem einen höchst suspekten Eindruck erweckten. Dann überstürzten sich die Ereignisse. Als einer der Polizisten pflichtbewusst die Ausweise der Männer kontrollieren wollte, kam es zu einem wüsten Wortgefecht.


    Tom konnte aufgrund der negativen Schwingungen in der Luft förmlich spüren, dass die Situation gleich eskalieren würde. Deshalb hielt er es für ratsam, sich in einem Gebüsch zu verstecken und erst einmal abzuwarten.


    Unterdessen war das Streitgespräch zwischen den Beamten und den jungen Männern völlig außer Kontrolle geraten. Als der Gesetzeshüter per Funk Verstärkung anfordern wollte, zückte einer der Männer ohne Vorwarnung eine geladene Pistole und schoss ihm von hinten ins Bein. Eigentlich wollte er zwar nur den Reifen des Polizeiwagens platt schießen als kleine Machtdemonstration, hatte dabei aber aus Versehen das linke Wadenbein des Polizisten getroffen. Der Kollege des Verletzten fackelte ebenfalls nicht lange herum. Obwohl er den Ernstfall während seiner Ausbildung unzählige Male geübt hatte, handelte er in diesem echten Ernstfall so, wie es seinem Überlebensinstinkt von Natur aus einprogrammiert war. Mit einer Bruce Lee-mäßigen Kampfrolle hechtete er über die Motorhaube in Deckung, zückte gleichzeitig seine Dienstwaffe und schrie im Befehlston:


    „Waffe fallen lassen und Hände hinter den Kopf, oder ich schieße. Sofort!“


    Der andere Kerl dachte jedoch nicht im Traum daran, sich kampflos zu ergeben. Auf eine seltsame, unerklärliche Weise genoss er den gewaltigen Adrenalinschub, der soeben durch seinen Körper strömte. Dieses altbekannte menschliche Spiel mit dem Feuer versetzte ihn geradezu in einen rauschartigen Zustand. Ohne genau zu wissen, weshalb, schoss der Gangster auch auf den zweiten Beamten, verfehlte ihn aber knapp. Der ballerte aus reiner Notwehr zurück. Das Projektil durchbohrte die rechte Schulter des Angreifers, worauf er mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden sank. Während er sich stöhnend auf dem nassen Asphalt wälzte, feuerte er im Delirium noch zwei weitere Schüsse ab, traf aber zum Glück nur die Frontscheibe des Polizeiwagens. Danach war sein Magazin leer und die Gefahr schien vorerst gebannt.


    Es dauerte keine zwei Minuten, bis weitere Polizeiwagen am Ort des Geschehens eintrafen und die drei Strolche verhafteten.


    Die vier heimlichen Beobachter hatten die ganze Szene aus sicherer Entfernung mitverfolgt. Die arme Piggy war so schockiert, dass sie am ganzen Leib zitterte. Deshalb versuchte Peter, die Situation mit einer auflockernden Bemerkung etwas zu entschärfen:


    „Es ist schon unglaublich, was man abends auf dem Heimweg so alles erleben kann, oder etwa nicht? Eigentlich müsste man gar nicht mehr ins Kino gehen, die reale Welt ist viel spannender als jeder Krimi.“


    „Ich finde das überhaupt nicht lustig, Peter“, flennte Piggy verstört, „da wären um ein Haar Menschen vor unseren Augen erschossen worden, und du findest das auch noch lustig?“


    „Ach, das darf man nicht so eng sehen. Waren doch bloß zwei Streifschüsse.“


    „Und was, wenn ein Querschläger jemanden von uns getroffen hätte? Gewalt ist bekanntlich die Zuflucht der Dummen.“


    „Und Angst die Zuflucht der Schwachen“, konterte Peter schlagfertig.


    Die zwei diskutierten noch eine Weile hitzig weiter, während sich Tom viel weitreichendere Gedanken darüber machte. Er wusste natürlich, dass man im Leben nur diejenigen Umstände und Ereignisse anziehen konnte, die der eigenen Frequenz entsprachen. Das war gewissermaßen die bildliche Sprache, mit der das Leben mit einem kommunizierte.


    Was mochte also die Botschaft sein, die hinter diesem Ereignis verborgen lag? Was wollte ihnen das Leben damit sagen? Auf Piggy bezogen, war dies nicht schwer zu erraten. Sie fürchtete sich andauernd vor irgendwelchen schrecklichen Ereignissen auf dem dunklen Heimweg, deshalb präsentierte ihr das Leben auch in regelmäßigen Abständen solche Vorfälle, sozusagen als Spiegelbild ihrer geheimen Befürchtungen. Die Botschaft: Ändere diesbezüglich deine negativen Gedanken, dann ändern sich automatisch auch deine äußeren Erfahrungen. Bei Sanja und Peter konnte er die Botschaft nicht entschlüsseln, dafür aber bei sich selber. Seit Tom mit dem Sensenmann unfreiwillig Bekanntschaft geschlossen hatte, war er im Unterbewusstsein ständig mit dem Tod in allen Facetten beschäftigt. Seitdem passierten ihm auch die merkwürdigsten Dinge, die alle irgendwie etwas mit dem Tod zu tun hatten. Wie zum Beispiel die soeben erlebte Szene oder der Junge kürzlich, der von ihm wissen wollte, was Sterben bedeutet. Ja, es gab unverkennbar einen Zusammenhang zwischen den innersten Gedanken und den äußeren Lebenserfahrungen, da war sich Tom hundertprozentig sicher.


    „Tom, geht es dir gut?“, holte ihn die warme Stimme von Sanja wieder in die Realität zurück.


    „Was? Oh, ja, ja, mir geht’s blendend. Ich, ähem, muss wohl gedanklich wieder einmal etwas abgeschweift sein“, stotterte er entschuldigend.


    „Ach so, das Übliche“, lächelte Sanja und legte ihm liebevoll den Arm um die Schultern.


    Schließlich krochen die vier wieder aus ihrem Versteck hervor und setzten ihren beziehungsweise Piggy’s Heimweg fort. Weil Tom und Peter auf keinen Fall am polizeilich abgeriegelten Schauplatz vorbeigehen wollten, entschieden sie sich für eine Abkürzung. Sanja und Piggy kannten diese Abkürzung bestens, weil sie diese schon oft zusammen gegangen waren – allerdings noch nie nachts. Der schmale, unbeleuchtete Fußweg führte an einem Bach entlang, der sich hinter einem Wohnquartier hindurchschlängelte. Sanja fand den Fußmarsch auf dem vom fahlen Mondschein beleuchteten Kiesweg eigentlich ganz romantisch, aber für Piggy war es die pure Hölle. Obwohl sie zwischen Peter und Sanja lief, die ihr mit den Armen Halt und Schutz boten so gut es ging, atmete Piggy vor Angst so laut wie eine alte Dampflokomotive. Ein Stück weiter vorne führte der Weg an der Kirche vorbei, in welcher Tom und Peter am Nachmittag Zuflucht vor dem Gewitter gesucht hatten.


    „Komisch, dort brennt immer noch Licht“, sagte Peter stutzig, „sieht aus wie flackerndes Kerzenlicht.“


    „Ich finde, wir sollten nachschauen, ob alles in Ordnung ist“, schlug Tom vor.


    Also verließen sie kurz entschlossen den Fußweg und öffneten mit einem etwas mulmigen Gefühl das quietschende Eisentor, von dem aus ein Weg durch den Friedhof direkt bis zum Hintereingang der Kirche führte. Der Mond war gerade halbwegs von einer Wolke verdeckt, als sie in der gespenstisch anmutenden Stimmung über den Friedhof schlichen. Irgendwo in den Bäumen hörte man noch den Jagdschrei eines Kauzes, der sich auf seinem nächtlichen Beutezug befand. Plötzlich raschelte etwas im Gebüsch. Peter sah gerade noch aus den Augenwinkeln, wie eine Maus vorbeizischte, vermutlich auf der Flucht vor dem hungrigen Kauz.


    „Was… was war das?“, flüsterte Piggy zu Tode erschrocken.


    „Das war bloß eine Maus, die soeben vor unseren Füßen vorbeigeflitzt ist“, erwiderte Peter wahrheitsgetreu.


    Aber das war leider die falsche Antwort gewesen, wie sich gleich herausstellen sollte. Abgesehen von der Dunkelheit hatte Piggy nämlich noch eine weitere Phobie: Mäuse.


    „Maus? Hast du soeben Maus gesagt?“, kreischte sie hysterisch.


    „Na klar. Was gibt es Romantischeres, als bei Vollmond gemütlich durch einen Friedhof zu spazieren und die Mäuse in freier Wildbahn zu beobachten?“


    Erneut war es Peter souverän gelungen, mit der falschen Bemerkung zum falschen Zeitpunkt in das nächste Fettnäpfchen zu treten.


    „Friedhof?“, kreischte Piggy noch hysterischer. „Ist das etwa ein Friedhof? Oh, mein Gott.“


    Panisch riss sie sich von ihren Begleitern los und torkelte wie von Sinnen einige Meter querfeldein. Kurz darauf stolperte sie über einen Grabstein, fiel der Länge nach hin und dann war es plötzlich angenehm ruhig. Peter, der wegen seiner Bemerkungen nun von einem schlechten Gewissen geplagt wurde, hob Piggy auf und warf sie über seine starken Schultern.


    „Sie ist nicht verletzt“, beruhigte er die anderen zwei, „das waren vermutlich bloß ihre Nerven, die den Stress nicht mehr mitgemacht haben. Kein Grund zur Aufregung, das wird schon wieder.“


    Der Holzkeil, mit dem Peter ein paar Stunden zuvor den Hintereingang der Kirche verriegelt hatte, befand sich immer noch am selben Ort. Vorsichtig entfernte er das Teil und öffnete langsam die Tür, während Piggy immer noch wie ein erlegtes Reh über seinen Schultern baumelte. Schließlich tappten die drei auf Zehenspitzen durch den Korridor und spähten neugierig um die Ecke. Dort bot sich ihnen ein denkwürdiges Bild. Der Pfarrer, der vor knapp drei Stunden besoffen auf dem Fußboden der Imbissbude eingepennt war, kniete mit einem Kruzifix in der Hand vor einem Altar, auf dem zwei brennende Kerzen ein mystisches Licht im Kirchensaal verbreiteten. Wie in Trance murmelte er irgendwelche Bibelverse vor sich hin und bekreuzigte sich zwischendurch mit gequältem Gesichtsausdruck.


    „Sieht so aus, als wolle er sich von seinen begangenen Sünden reinigen, was auch immer er angestellt hat“, flüsterte Sanja ahnungslos.


    „Als er vorhin auf dem Tisch gesungen und getanzt hat, machte er irgendwie einen glücklicheren Eindruck, findest du nicht auch, Peter?“


    „Das schon. Aber wer weiß, vielleicht hilft dieses komische Ritual ja, damit er morgen keinen Kater hat?“


    „Wie dem auch sei. Wir sollten seine Privatsphäre respektieren und ihn alleine lassen.“


    In dem Moment, als sich die peinlich berührten Beobachter für einen taktischen Rückzug bereit machten, begann der Pfarrer leise zu schluchzen.


    „Oh, gütiger Herr im Himmel, ich habe gesündigt und deine Ehre beschmutzt“, jammerte er mit weinerlicher Stimme. Offensichtlich stand er immer noch massiv unter Alkoholeinfluss. „Bitte vergib mir, und wenn es dir beliebt, bestrafe mich für meine frevelhaften Taten. Ich hätte es verdient, im ewigen Fegefeuer zu schmoren, obwohl dein Sohn sein Leben für unsere Sünden am Kreuz geopfert hat.“


    Nun wurde es Tom allmählich zu bunt. Er spürte regelrecht, wie sich bei diesem erbärmlichen Schauspiel sein Magen angewidert zusammenzog.


    „Ich könnte kotzen, wenn ich so einen blödsinnigen Mist höre“, machte er seinem Ärger Luft. „Was sind denn das für mittelalterliche Ansichten?“


    „Ich verstehe nicht“, flüsterte Sanja, „er meint es doch nur gut und will sich von seinen Sünden erlösen.“


    Nun platzte Tom endgültig der Kragen.


    „Sünden? Welche Sünden? Okay, es mag vielleicht nicht gerade sehr vorbildlich sein, wenn jemand ab und zu mal einen über den Durst trinkt. Aber ist man deswegen ein Sünder? Man ist schlimmstenfalls vielleicht ein unverbesserlicher Holzkopf, wenn so was öfters vorkommt, aber bestimmt kein Sünder. Die Religionen trichtern den gläubigen Menschen schon seit Jahrhunderten ein, dass sie angeblich sündhafte Geschöpfe seien und dass sie nur in den Himmel kommen, wenn sie bestimmte Regeln und Vorschriften befolgen. Menschliche Regeln wohlgemerkt. Und abgesehen davon, wieso sollte jemand sein Leben für die Sünden anderer opfern, wenn doch niemand eine Sünde begangen hat? Es geht doch bis zum heutigen Tag immer nur darum, die Menschen unter Kontrolle zu halten, indem man ihnen Angst einjagt. Und das klappt halt nach wie vor am besten mit den ganzen Lügengeschichten von einem zornigen, rachsüchtigen, bestrafenden Gott, der ständig irgendwelche Opfer verlangt. Aus diesem Grund können mir alle Religionen der Welt gestohlen bleiben, weil sie absichtlich ein zutiefst verzerrtes Weltbild vermitteln. So, das musste einfach mal gesagt werden. Jetzt geht es mir auch schon wieder viel besser.“


    „Wow, Tom, das war aber eine feurige Rede“, beglückwünschte ihn Sanja, „schade nur, dass es außer uns niemand gehört hat.“


    Daraufhin herrschte einen Augenblick lang totale Stille, bevor sich plötzlich eine nachdenkliche Stimme zu Wort meldete.


    „Oh doch, ich habe es gehört. Und zwar alles, jedes einzelne Wort.“


    Die drei drehten sich überrascht um und blickten direkt in die funkelnden Augen des Pfarrers. Wie durch ein Wunder war er von einer Sekunde auf die andere plötzlich wieder nüchtern geworden und auch sein eben noch nervig-weinerlicher Gesichtsausdruck hatte einem hoffnungsvollen Lächeln Platz gemacht. Mit anderen Worten: Er war wieder ganz der Alte.


    „Du hast in allen Punkten vollkommen recht und ich schäme mich zutiefst für alles, was ich heute Abend unter Alkoholeinfluss gesagt und getan habe“, gab der Pfarrer reumütig zu, „dennoch möchte ich dich bitten, nicht alles, was mit Religion zu tun hat, kollektiv in einen Topf zu werfen. Denn die Kirche hat auch viel Gutes getan und den Menschen stets Hoffnung und Zuversicht gegeben.“


    Tom schaute betreten zu Boden. Es war ihm irgendwie peinlich, dass der Pfarrer seine ketzerischen Worte mitbekommen hatte, für die man ihn im Mittelalter mit Sicherheit gefoltert hätte.


    „Es tut mir leid, ich wollte niemanden beleidigen“, entgegnete er kleinlaut, „vor allem nicht Sie oder Ihren Beruf, weil Sie unzweifelhaft ein aufrichtiger und guter Mensch sind.“ Dann machte Tom eine kurze Pause, ehe er achselzuckend fortfuhr: „Aber der ganze Quatsch über Sünden, Bestrafung und Buße geht mir halt gewaltig auf die Nerven. Sie wissen doch ebenso gut wie ich, dass kein Lebewesen als Sünder geboren wird. Nichts auf der Welt ist gut oder schlecht, erst das eigene Denken macht es dazu. Und wenn Kirchen, politische Parteien oder weiß ich was für Sekten das freie Denken der Menschen durch gezielte Gehirnwäsche mutwillig manipulieren, dann halte ich das für sehr gefährlich. Unter welchem Deckmantel auch immer man diese Aussagen verpackt, spielt gar keine Rolle. Verstehen Sie, was ich damit sagen möchte?“


    „Oh ja, ich verstehe dich sehr gut“, antwortete der Pfarrer gelassen, „aber die Menschen neigen nun einmal dazu, andauernd jemand anders für ihr sogenanntes Schicksal verantwortlich zu machen. Seien das nun Gott, die Politiker, das Wetter oder sonst irgendetwas. Die Wahrheit ist natürlich, dass jeder Mensch für sein eigenes Leben verantwortlich ist und für seine Taten eines Tages geradestehen muss. Denn alles, was man gibt, fällt irgendwann auf einen zurück, ob man will oder nicht. Was man sät, das erntet man. Deshalb möchte ich meine Funktion als Pfarrer mit allen Kräften dazu nutzen, so vielen Leuten wie möglich den Glauben an das Gute zu vermitteln, denn dadurch kann manch einem unnötiges Leid erspart bleiben.“


    „Leid? Welches Leid?“, murmelte Piggy benommen, die gerade aus ihrer Ohnmacht erwachte. „Wo bin ich überhaupt?“


    „Es ist alles in Ordnung, wir bringen dich gleich nach Hause“, hauchte ihr Sanja fürsorglich ins Ohr.


    „Wir sollten alle nach Hause gehen“, schlug der Pfarrer vor, „es ist schon bald Mitternacht. Wir können aber gerne ein anderes Mal weiter philosophieren. Ihr wisst ja, wo ihr mich findet.“


    Mit diesem versöhnlichen Schlusswort verließ die fünfköpfige Gemeinschaft die Kirche und trat in die schwarze, regnerische Vollmondnacht hinaus.


    


    

  


  
    Die letzte Stunde auf der Erde


    Weil es inzwischen schon so spät war und sich Piggy mehr denn je fürchtete, bot sie ihren drei Begleitern an, bei ihr zu übernachten. Da in ihrer Wohnung aber bloß ein Gästezimmer zur Verfügung stand, wurde Peter dazu auserkoren, für diese Nacht ihr Beschützer zu sein. Tom erklärte sich damit einverstanden, stattdessen Sanja nach Hause zu bringen. So waren alle beruhigt, als sie sich vor Piggy’s Haustür voneinander verabschiedeten.


    Danach schlenderten Sanja und Tom im zauberhaften Glanz des Mondscheins durch die nächtlichen Straßen der Stadt. Obwohl sie sich erst seit wenigen Stunden kannten, hatten beide das Gefühl, als hätten sie schon unzählige solcher romantischen Augenblicke zusammen erlebt. Es war einer dieser zeitlosen Momente, in denen man das Gefühl hat, mit dem ganzen Universum eins zu sein.


    „Ach, ich wünschte, diese herrliche Nacht würde ewig andauern“, philosophierte Sanja mit strahlenden Augen, „alles ist so friedlich, so verträumt, so…“


    „…magisch?“, ergänzte Tom mit hochgezogenen Augenbrauen.


    „Ja, das ist genau das Wort, das ich gesucht habe. Eine magische Nacht. Siehst du die Sterne, die geheimnisvoll zwischen den Wolken hindurchblinzeln wie leuchtende… ähem…“


    „…Katzenaugen?“, beendete Tom wiederum den Satz.


    „Hey, du hast schon wieder das Wort erraten, das ich soeben aussprechen wollte.“


    „Nicht ganz. Zuerst wolltest du das Wort Leuchtkugeln benutzen. Aber weil ‚leuchtende Leuchtkugeln‘ nicht so geschmeidig klingt, hast du gezögert und nach einem besseren Wort gesucht.“


    Sanja hielt an und schaute Tom verblüfft in die Augen.


    „Sag mal, kannst du etwa Gedanken lesen oder was? Es stimmt nämlich haargenau, was du eben gesagt hast.“


    „Normalerweise kann ich eigentlich keine Gedanken lesen“, erwiderte Tom achselzuckend, „aber jetzt habe ich gerade wieder dieses merkwürdige Gefühl, als könnte ich alle Schwingungen um mich herum wahrnehmen und mit ihnen kommunizieren. Dieses unerklärliche Gefühl, eine Art Verbundenheit mit allem, hatte ich in letzter Zeit des Öfteren. Keine Ahnung, wieso und warum.“


    „Mit Schwingungen kommunizieren? Was soll denn das heißen?“, lachte Sanja verwundert.


    Tom presste seine Hand gegen den Baumstamm einer alten Linde, die am Straßenrand einsam vor sich hinvegetierte.


    „Pass auf, ich werde es dir zeigen. Dieser Baum hier wurde vor sechsundfünfzig Jahren gepflanzt“, erklärte er so selbstverständlich, als würde er die Informationen aus einem Reiseführer vorlesen. „Er stand schon an diesem Ort, als die ganze Fläche noch eine blühende Wiese mit vielen Blumen, Tieren und anderen Bäumen war. Alle anderen Bäume mussten dem heranwachsenden Betondschungel weichen, aber dieses Prachtexemplar wollte man als Erinnerung an die Natur stehen lassen. Dieser Linde gefällt es hier aber schon lange nicht mehr, sie fühlt sich verschmutzt und eingeengt mitten in der Stadt.“


    Obwohl diese Erklärung einigermaßen plausibel tönte, war sich Sanja trotzdem nicht sicher, ob Tom sie einfach auf den Arm nehmen wollte oder ob er es tatsächlich ernst meinte.


    „Na gut“, schmunzelte sie skeptisch, „ich möchte gerne noch eine weitere Kostprobe deiner übersinnlichen Fähigkeiten. Siehst du die schwarze Katze, die da drüben zwischen den Mülltonnen herumstreunt? Was hat sie dir zu sagen?“


    Tom schaute das magere Tier kurz an, dann sprudelte es aus ihm heraus:


    „Dieser Kater heißt Fritz. Er sucht sich sein Essen jede Nacht aus den Abfallresten zusammen, weil sich sein Herrchen zu wenig um ihn kümmert. Aber Fritz ist nicht unzufrieden, er genießt die Freiheit des Straßenlebens in vollen Zügen.“


    „So eine Geschichte hätte ich mir auch aus den Fingern saugen können“, meinte Sanja stirnrunzelnd.


    „Na schön, hier kommt der definitive Beweis“, sagte Tom ernsthaft, während er die Augen schloss und einige Male tief durchatmete. Dann fuhr er fort: „In wenigen Sekunden wird da vorne ein Auto um die Ecke biegen und mit stark überhöhter Geschwindigkeit in unsere Richtung rasen. Der Fahrer ist frustriert und betrunken, weil er vorhin Streit mit seiner Freundin hatte. Der Wagen ist weiß und…“


    Im selben Moment quietschten an der Straßenkreuzung Autoreifen und kurz darauf brauste ein weißer Wagen in einem Affentempo um die Ecke. Der junge Mann hinter dem Steuer fuhr im Zickzack an den beiden vorbei, ohne sie zu bemerken, offenbar war er mental nicht gerade in Höchstform. Ein paar Sekunden später war der Spuk vorbei und es herrschte wieder Ruhe.


    „Okay, das hat mich definitiv überzeugt, ich glaube dir jetzt, dass du übernatürliche Kräfte hast“, entgegnete Sanja nach dieser letzten Demonstration.


    „Übernatürlich ist bloß ein Begriff für etwas, das die Menschen nicht logisch erklären können“, meinte Tom bescheiden. „Ich kann mir dieses Phänomen natürlich selber nicht richtig erklären, ich weiß bloß, dass es Fakt ist. In der Regel verschwindet diese außergewöhnliche Wahrnehmung nach ein paar Minuten jeweils von alleine und dann bin ich wieder ein ganz normaler Mensch. Seltsam, nicht?“


    „Oh ja, sehr seltsam, würde ich mal meinen.“ Sanja schüttelte lachend den Kopf. „Jedenfalls habe ich bisher noch nie jemanden getroffen, der sich mit Bäumen, Katzen und weiß der Geier was unterhalten kann.“


    „Irgendetwas im Zusammenhang mit diesem weißen Wagen beunruhigt mich zutiefst“, sagte Tom nachdenklich, „aber ich weiß nicht, was es ist. Hast du den irren Blick des Fahrers gesehen? Ich fand die Szene irgendwie ziemlich beängstigend.“ Dann machte er eine abwinkende Handbewegung. „Ach, was soll’s. Am besten vergessen wir das Ganze einfach wieder und ich bringe dich nach Hause.“


    Die beiden gingen schweigend eine Weile nebeneinander her, Hand in Hand. Plötzlich durchbrachen die Kirchenglocken in der Ferne die Stille der Nacht: Es war Mitternacht. Jeder einzelne Glockenschlag durchzuckte Tom wie ein Stromschlag. Die beiden spazierten soeben über eine schmale Brücke, als Sanja auf einmal anhielt.


    „Ich muss nur schnell meine Schnürsenkel binden, sonst verliere ich noch meinen Schuh“, erklärte sie lächelnd.


    Sie gab Tom einen flüchtigen Kuss auf die Wange, dann bückte sie sich mitten auf der einspurigen Straße, um sich die Schuhe zu binden. Gleichzeitig mit dem letzten Glockenschlag erschien am Ende der Brücke der helle Lichtstrahl von einem Scheinwerfer, begleitet von einem laut aufheulenden Motorengeräusch. Tom drehte sich erschrocken um.


    „Der weiße Wagen von vorhin“, murmelte er entsetzt vor sich hin, während sein Blick mehrmals zwischen dem heranbrausenden Auto und der auf dem Asphalt kauernden Sanja hin und her schwenkte.


    Doch als sie die von hinten nahende Gefahr bemerkte, war es bereits zu spät. Sanja hielt schützend die Hand vor die Augen, während sie den Kopf drehte und direkt in das grelle Scheinwerferlicht starrte. Wie gelähmt vor Schock kniete sie immer noch am Straßenrand, unfähig, sich auch nur einen einzigen Millimeter zu bewegen.


    Tom hingegen erkannte den eiskalten, psychopathischen Blick des betrunkenen Fahrers sofort wieder und im selben Augenblick wusste er innerlich, dass es gleich zu einem dramatischen Zusammenprall kommen würde. Zum Überlegen blieb keine Zeit mehr, jetzt musste gehandelt werden, und zwar sofort. In letzter Sekunde hechtete Tom heldenhaft auf die Straße, packte Sanja mit beiden Händen und schubste sie auf den schmalen Gehsteig auf der gegenüberliegenden Seite. Sie stolperte gerade noch rechtzeitig in Sicherheit und klammerte sich mit geschlossenen Augen am Brückengeländer fest, bevor sie einen dumpfen Aufprall hörte. Als Sanja die Augen einige Sekunden später wieder öffnete, konnte sie eben noch die Rücklichter des wegfahrenden Autos erkennen, danach herrschte eine tiefe, beklemmende Stille. Nur das Plätschern des Baches war noch zu hören, der ungefähr zwei Meter unter der kleinen Brücke hindurchfloss.


    Etwa eine Sekunde, nachdem Tom auf die Straße gesprungen war und Sanja das Leben gerettet hatte, traf ihn die Stoßstange des weißen Autos mit voller Wucht und schleuderte ihn wie einen Spielball durch die Luft. Tom spürte keine körperlichen Schmerzen, denn der Unfall passierte so schnell, dass die Schmerzzentrale in seinem Hirn gar nicht reagieren konnte. Aber etwas realisierte er trotz allem noch ganz genau. Auf dem Beifahrersitz des Wagens sah er klar und deutlich eine Gestalt mit einer schwarzen Kapuze, die ihm lächelnd zuwinkte: der Sensenmann.


    Nun hatte er Tom also doch noch erwischt, und zwar Punkt Mitternacht, nachdem der letzte Glockenschlag der Kirche verklungen war.


    Der kurze Augenblick, in dem Tom nach dem Zusammenstoß durch die Luft über das Brückengeländer gewirbelt wurde, erlebte er wie in Zeitlupe. Zuerst blickte er auf den Wagen, in dem der emotionslose Fahrer sowie der lächelnde Sensenmann unbeirrt davonbrausten, danach schweifte sein Blick hinüber zu Sanja, die Gott sei Dank unverletzt war. Komischerweise registrierte Tom ebenfalls, dass der Schnürsenkel von Sanjas Schuh immer noch offen war, worauf er irgendwie belustigt dachte, dass ihn eine dermaßen sinnlose Banalität soeben das Leben gekostet hatte. Schließlich spielte sich vor seinem inneren Auge sein ganzer Lebensfilm nochmals ab, dann hörte Tom auf einmal ein plätscherndes Geräusch. Sein Körper war gerade unten im Bach aufgeklatscht, wobei die Seele noch während des Sturzes aus dem Körper herauskatapultiert wurde.


    Nachdem Sanja einigermaßen realisiert hatte, was soeben Schreckliches passiert war, rannte sie wie in Trance die Böschung neben der Brücke hinunter, wo sie Toms Körper reglos im Wasser treiben sah.


    „Oh, mein Gott“, schluchzte sie herzzerreißend, während sie ihn mit zitternden Händen an das Ufer des Baches zog.


    Panisch schüttelte sie seinen Körper, schlug ihn sanft ins Gesicht, drehte ihn in Seitenlage, aber es nützte alles nichts. Tom reagierte nicht mehr, er war tot. Sanja kniete neben ihm, seinen Kopf in ihren Schoß gebettet.


    „Tom, bitte wach auf. Lass mich nicht allein“, flehte sie verzweifelt, dann brach sie weinend zusammen.


    [image: ]


    Tom, beziehungsweise sein feinstofflicher Körper, stand im selben Moment dicht neben Sanja und beobachtete die ganze Tragödie schockiert. Dabei kam ihm die Szene in den Sinn, als Sanja damals in Atlantis in seinen Armen gestorben war – und nun passierte genau das Umgekehrte. Eine unfassbare Trauer erfüllte ihn zutiefst, denn er konnte den seelischen Schmerz nur zu gut mitfühlen, den Sanja gerade durchlebte. Er umarmte sie, sprach ihr gut zu, doch es war zwecklos. Sanja konnte ihn weder spüren, sehen noch hören. Trotzdem gab Tom nicht auf.


    „Sanja, ich bin bei dir, für immer und ewig, hörst du? Wir gehören zusammen. Gib nicht auf, zusammen schaffen wir das.“


    Plötzlich kam ihm eine Idee. Wenn sie ihn nicht hören konnte, dann würde es ihm vielleicht gelingen, ihr sonst irgendwie ein Zeichen zu geben. Mit aller Geisteskraft, die er aufbringen konnte, konzentrierte sich Tom darauf, Sanja eine Botschaft zu übermitteln. Er musste jedoch bald einsehen, dass er alleine nichts ausrichten konnte und schon gar nicht mit krampfhafter Anstrengung. In dem Moment, als Tom die Situation so akzeptierte, wie sie nun mal war, und innerlich losließ, erblickte er zwei mächtige, strahlende Lichtengel an seiner Seite.


    „Wir sind schon die ganze Zeit da, du hast uns in deiner Trauer bloß noch nicht bemerkt“, sprach der eine. „Es ist uns erst jetzt gestattet, dir zu helfen, wo du es zulässt. Wir müssen den freien Willen der Geschöpfe immer respektieren.“


    Daraufhin streckten die beiden Engel ihre Arme in die Höhe, sodass ihre Handflächen auf Sanja gerichtet waren, die immer noch völlig zerschmettert am Bachufer kauerte und Toms Gesicht streichelte. Auf einmal schossen aus allen vier Handflächen der Engel goldene und violette Strahlen heraus, die wie Laserstrahlen in Sanjas Körper eindrangen. Obwohl sie die ganze Aktion mit ihren physischen Augen nicht wahrnehmen konnte, richtete sich ihr Körper augenblicklich auf und ihre Aura erstrahlte in einem hellen Glanz. Für Tom sah es so aus, als würde die geballte Lichtenergie in ihrem Körper explodieren und Sanja auf geheimnisvolle Weise mit neuer Lebenskraft versorgen. Trotz all der unendlichen Trauer entspannte sich ihr Gesichtsausdruck allmählich, sodass sie zumindest wieder einigermaßen klar denken konnte. Kurz darauf kramte sie ihr Mobiltelefon aus der Tasche hervor und verständigte die Polizei.


    Die beiden Engel nahmen Tom in ihre Mitte und gemeinsam entschwebten sie sanft in den Himmel. Für Tom fühlte sich das Ganze so surreal an, dass er immer noch nicht richtig fassen konnte, dass er soeben gestorben war. Wieder einmal war ein Kapitel in dieser Tragikomödie, genannt Spiel des Lebens, zu Ende. Mit einer Mischung aus Trauer und Erleichterung blickte er noch ein allerletztes Mal auf den Schauplatz und vor allem auf Sanja hinunter.


    „Das war er dann wohl gewesen, mein letzter Tag auf der Erde“, murmelte Tom melancholisch, dann verschwand er mit den beiden himmlischen Boten in den Wolken.


    


    

  


  
    Jedem Anfang wohnt ein Zauber inne


    Tom konnte nicht sagen, wie lange er geschlafen hatte. Waren es Minuten, Stunden oder gar Tage gewesen? Es spielte keine Rolle, denn an diesem irgendwie vertrauten Ort, an dem er wieder zu sich kam, existierte so etwas wie Zeit überhaupt nicht. Benommen schaute er sich um, dann krabbelte er gähnend aus dem weichen Bett, das ebenso schneeweiß war wie der Rest des Zimmers. Aber nicht so klinisch weiß wie ein Krankenhaus, sondern eher ein cremefarbener, angenehm warmer Farbton. Das Erste, was Tom – abgesehen von der freundlichen Umgebung – auffiel, war, dass er sich innerlich leicht und unbesorgt fühlte. Alles Schwere, Dunkle und Einengende war auf mysteriöse Weise von ihm abgefallen, als hätte man ihn von einer ungeheuren Last befreit. Im ersten Moment dachte Tom, dass er soeben aus einem tiefen, eigenartigen Traum aufgewacht war und dass sich die üblichen Alltagsgefühle bald von alleine wieder einstellen würden. Doch inmitten dieser schlaftrunkenen Verwirrung traf ihn die schmerzhafte Erinnerung wie ein Blitz.


    „Scheiße, ich bin ja tot“, sagte er laut zu sich selber und sprang sogleich aufgewühlt aus dem Bett, „aber wieso…“


    „…immer mit der Ruhe, Kamerad“, unterbrach ihn eine weibliche Stimme, „so wahnsinnig tot bist du nun auch wieder nicht. Höchstens ein kleines bisschen vielleicht.“


    „Ein kleines bisschen tot? Und was ist mit dem Rest?“


    „Tja, tot oder nicht tot, das ist hier die Frage, nicht wahr?“ Mit diesen Worten schwebte würdevoll die wie immer gut gelaunte Spirulina von der hohen Decke des Raumes herab und setzte sich auf die Bettkante neben Tom. Der fühlte sich ungemein erleichtert, seinen Schutzengel wiederzusehen. „Auf eine bestimmte Weise bist du tatsächlich aus einem tiefen Traum erwacht“, fuhr Spirulina unbekümmert fort, „und zwar aus deinem ganz persönlichen Erdentraum. Wieder einmal hast du den geheimnisvollen Schleier zwischen irdischem Leben und dem sogenannten Tod durchschritten und befindest dich nun auf der anderen Seite. Aber da du ja schon zu Lebzeiten ein fleißiger Sphärenwanderer warst, bist du mit dieser Welt hier schon ein wenig vertraut.“


    „In welcher bizarren Welt bin ich denn diesmal gelandet?“


    „Folge mir, ich werde es dir zeigen.“


    Frohen Mutes nahm Spirulina ihren Schützling bei der Hand und führte ihn durch das märchenhafte, hauptsächlich in weißen Farbtönen gehaltene Gebäude, bis sie in eine riesige Empfangshalle gelangten. Dort erwarteten ihn bereits Dutzende von Wesen der unterschiedlichsten Geschöpfesgattungen.


    „Ladies and Gentlemen“, kündigte Spirulina den ehrwürdigen Neuling mit einer entsprechenden Handbewegung an, „darf ich vorstellen? Das ist Tom, der Weltenbummler, der soeben von der Erde eingetroffen ist. Hoffen wir, dass er eine Weile unser Gast sein wird und uns von seinen einzigartigen Abenteuern unter den Menschen berichtet.“


    Tom schaute verlegen lächelnd in die Runde, während ihn die Anwesenden mit einem tosenden Applaus empfingen.


    Im selben Augenblick ging die Tür auf und eine überdimensional große Schwarzwäldertorte wurde hereingebracht, begleitet von mehreren Leuten.


    „Die haben wir speziell für dich gebastelt, wie jedes Mal, wenn du bei uns zu Besuch bist“, sagte jemand in feierlichem Tonfall.


    Jetzt war Tom natürlich klar, wo er sich befand. Sein Herz glühte vor Freude, als er Sanja, die Königin der Zauberwelt in die Arme schloss.


    „Herzlich willkommen, Tom“, begrüßte sie ihn offiziell, „deine ehemalige Traumwelt ist jetzt dein neues Zuhause. Ich bin sicher, dass du dich hier wohlfühlen wirst.“


    „Oh ja, das werde ich bestimmt“, entgegnete Tom, doch dann erfasste ihn plötzlich ein Hauch von Traurigkeit. „Sanja, ich…“, begann er zögernd, aber es gelang ihm nicht, seine Gefühle in Worte zu fassen.


    „Ich weiß, was du sagen möchtest, mein Lieber“, sprach Sanja einfühlsam und ihre Augen leuchteten dabei so überirdisch schön, dass Tom sie wie elektrisiert anstarrte. „Du hast meinen irdischen Anteil auf der Erde kennengelernt. Die menschliche Sanja und ich sind auf unbewusster Ebene miteinander verbunden. Aber bis du sie wiedersehen wirst, musst du wohl oder übel mit mir vorlieb nehmen.“


    „Ich denke, damit komme ich ganz gut zurecht“, meinte Tom und drückte sie nochmals herzlich an sich. „Aber was ist mit ihr? Ich meine, mit der erdgebundenen Sanja?“


    „Mach dir keine Sorgen um sie, sie wird ihren Weg im Leben finden. Außerdem darfst du sie in ihren Träumen so oft besuchen, wie du möchtest. Am besten genehmigst du dir jetzt erst mal ein anständiges Stück Schwarzwäldertorte, das bringt dich auf andere Gedanken.“


    „Wo du recht hast, hast du recht“, schmunzelte Tom und ließ sich ein riesiges Stück der leckeren Torte servieren.


    Es kam ihm geradezu so vor, als wäre eine Ewigkeit vergangen, seitdem er das letzte Mal hier in diesem Märchenschloss gewesen war. Aber in Erdenzeit gemessen waren inzwischen nicht einmal sieben Stunden vergangen. Während Tom gemütlich bei Kaffee und Kuchen mit den Einheimischen plauderte, tippte ihm plötzlich jemand von hinten auf die Schulter.


    „Na, schmeckt’s, mein Freund?“


    Tom ließ vor Schreck den Löffel in seiner Hand fallen, denn diese Stimme kannte er mittlerweile nur zu gut. Wie in Zeitlupe drehte er sich um – da stand er tatsächlich, mit dem üblichen lausbubenhaften Grinsen im Gesicht: der leibhaftige Sensenmann.


    „Du?“, platzte es aus Tom heraus. „Was machst du denn hier? Willst du mich etwa wieder zurückbringen? Hast du aus Versehen den Falschen ins Jenseits befördert?“


    „Der Sensenmann erwischt nie den Falschen“, erklärte der Kapuzenmann gelassen, „er ist immer genau zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort.“


    „Aha, interessant. Und seit wann sprichst du in der dritten Person von dir selber?“


    „Das habe ich bei Alice Cooper abgeschaut“, scherzte der Sensenmann, „aber Spaß beiseite. Es tut mir wirklich leid, dass ich dich einfach so mitten aus dem Leben reißen musste. Aber schließlich erledige ich ja nur meinen Job gemäß Tagesbefehl.“


    „Und wer ist denn für deinen Einsatzplan verantwortlich, damit du auch immer schön die richtigen Todeskandidaten im Visier hast?“


    „Das ist Berufsgeheimnis und ich stehe unter absoluter Schweigepflicht. Aber hey, auch wir Sensenmänner haben ein Herz. Wenn du nichts dagegen hast, können wir trotzdem Kumpels sein. Der Abend in der Imbissbude war übrigens echt lustig. Ich habe mich jedenfalls selten so amüsiert, auch wenn es mir anschließend ziemlich dreckig ging.“


    „Na komm, dann setze dich zu mir und gönne dir ein ordentliches Stück Torte, du alte Schnapsnase“, lud Tom seinen neuen Kumpel ein, „schließlich musst du ja wieder bei Kräften sein, wenn du den nächsten Kunden abholst.“


    „Arbeit gibt es in Hülle und Fülle, denn gestorben wird ja immer“, meinte der Sensenmann mampfend.


    Innerhalb kürzester Zeit verdrückte er dermaßen viel Schwarzwäldertorte, als gäbe es kein Morgen mehr. Wenig später entschuldigte er sich höflich:


    „Oh Mann, bin ich vollgefressen. Ich glaube, ich muss mich kurz hinlegen.“ Beim Aufstehen entwischte ihm jedoch aus Versehen ein saftiger Furz, worauf sich alle Anwesenden kaputt lachten. „Sie war’s!“, rief der Sensenmann schlagfertig und zeigte mit dem Finger auf Sanja.


    „Du elendes Furzgesicht bist auch nie um eine Ausrede verlegen, was?“, gab sie keck zurück.


    „Ja, ja, schon gut, immer auf die Kleinen“, brummelte der Sensenmann kleinlaut, dann trottete er beschämt davon.


    Nach diesem Begrüßungs-Kaffeekränzchen führte Sanja ihren Gast in einen anderen Teil des Schlosses, und zwar in den sogenannten ‚verbotenen Trakt‘. Verboten deshalb, weil nur der Königin höchstpersönlich Zutritt zu dieser geheimnisvollen Zone gestattet war. Abgesehen von Sanja kannte sich auch niemand aus in diesem mehr oder weniger verborgenen Teil des Schlosses. Tom klopfte das Herz bis zum Hals, als Sanja vor einer verschlossenen Tür anhielt und einen Geheimcode in der dafür vorgesehenen Schaltfläche eintippte. Er ahnte bereits, dass ihn da drin etwas unfassbar Großartiges erwartete. Schließlich öffnete Sanja die Tür langsam und die beiden traten in den halbdunklen Raum. Dort standen diverse fremdartige, aber hochmoderne technische Geräte herum, die Tom an Requisiten aus irgendeinem Science-Fiction-Film erinnerten. Doch einige dieser Apparaturen kamen ihm bekannt vor.


    „Sind das etwa holografische Projektoren?“, fragte er neugierig. „Solche Dinger habe ich nämlich kürzlich schon einmal gesehen, und zwar in der unterirdischen Stadt Telos.“


    „Das ist richtig, aber diese intelligenten Maschinen haben noch weitaus mehr Funktionen als bloße Zeitreisen.“


    „Zum Beispiel?“


    „Zum Beispiel den Modus Lebensrückschau – und genau deswegen sind wir hier“, erklärte Sanja ernst.


    „Du meinst… mein Leben?“, erkundigte sich Tom nervös. „Wird jetzt über mich gerichtet, ob ich in den Himmel komme oder in der Hölle schmoren muss?“


    „Ach Quatsch“, beruhigte ihn Sanja, „solchen Unsinn kannst du gleich vergessen. Niemand richtet über dich, außer du selber. Komm, setz dich da mal rein. Es ist nicht schlimm, ich verspreche es dir.“


    Mit einem widerwilligen Seufzer nahm Tom in einer dieser Kabinen Platz, worauf Sanja die Glaskuppel schloss und das technische Wunderwerk entsprechend programmierte. Wenige Sekunden später begann die magische Reise in die Vergangenheit.


    Tom durchlebte nochmals einige Schlüsselsequenzen seines Lebens, diesmal jedoch als unbeteiligter Beobachter, sozusagen aus der Vogelperspektive. Von dieser höheren Warte aus war es ihm möglich, alle Entscheidungen, die er jemals getroffen hatte, zu analysieren, und zwar mitsamt den daraus resultierenden Konsequenzen.


    Auf der Basis der dadurch jeweils entstandenen Lebensumstände hatte Tom immer weitere Entscheidungen gefällt, die alle miteinander verflochten waren. Aus diesem Knäuel von unzähligen Verflechtungen war im Laufe der Zeit schließlich das Gebilde entstanden, dass man Leben nennt. Damals, als sich Tom mitten in diesem alltäglichen Durcheinander befand, hatte er diese Entscheidungen natürlich meistens aus seiner begrenzten menschlichen Sichtweise heraus gefällt. Aber jetzt, wo er das ganze Produkt aus einer höheren, ganzheitlichen Perspektive beleuchtete, ärgerte er sich maßlos.


    „Meine Güte, wieso war ich bloß so dumm?“, rief Tom beschämt, als er einige Szenarien aus seinem Leben betrachtete. „Warum habe ich mich auf diesen sinnlosen Streit damals eingelassen? Weshalb konnte ich dieser Person nicht verzeihen? Wieso habe ich dieses und jenes getan?“


    Tom war beim Beobachten dieser Szenen hin und her gerissen zwischen Wut, Abscheu vor sich selber, Trauer und Scham. Innerlich schwor er sich, dass er alles besser machen würde, wenn er noch eine zweite Chance bekäme. Mit anderen Worten: Tom richtete über sich selbst. Er alleine – und weder Gott noch sonst jemand belohnte oder bestrafte ihn für die begangenen Taten. Der seelische Schmerz, den er beim Betrachten seiner Lebensrückschau bis in den innersten Kern fühlte, war schon Strafe genug. Aber gleichzeitig transformierte sich diese tiefe Scham für alles Unrechte, das Tom je getan hatte, in aufrichtige Reue. Und diese reumütige Einsicht führte schließlich zu einer inneren Reinigung, sodass die Narben seiner verletzten Seele dadurch endgültig geheilt werden konnten.


    Nach dieser zutiefst erschütternden Lebensrückschau wurde die Glaskuppel wieder hochgezogen, aber Tom blieb noch einen Augenblick lang wie benebelt sitzen. Er war innerlich so aufgewühlt, dass er noch einen Moment Ruhe benötigte, um diese vielen Erkenntnisse zu verarbeiten. Nach einer Weile erklärte sich Tom dazu bereit, mit Sanja eine Art Schlussgespräch über sein vergangenes Leben zu führen. Dabei ging es nicht um Lob oder Schelte, um richtig oder falsch, sondern lediglich darum, was man in Zukunft besser machen könnte. Seine Seele, dieser einst so rohe Diamant, wurde mit jeder gesammelten Lebenserfahrung immer mehr zu einem wundervollen Kristall geschliffen, bis das Licht der eigenen Göttlichkeit allmählich wieder in vollem Glanz erstrahlen konnte.


    „Dies ist der Weg, den jede Seele auf ihre ganz individuelle Art und Weise beschreiten muss“, erklärte Sanja abschließend. „Du hast nun deine eigene kleine Welt erforscht“, fuhr sie nach einer kurzen Pause fort, „doch jetzt wollen wir noch einen Schritt weitergehen und die große Welt erforschen. Damit meine ich die Rolle, welche die Erde in diesem Universum spielt. Bist du bereit für eine Lebensrückschau der Erde?“


    Tom nickte entschlossen.


    „Jawohl, ich bin bereit für das nächste Abenteuer, was immer auch das bedeuten mag. Auf geht’s, packen wir es an.“


    Er machte es sich daraufhin im holografischen Projektor bequem, bevor sich die Glaskuppel erneut über sein Haupt senkte. Sanja programmierte jedoch aus Versehen den Computer falsch, sodass anstatt der Vergangenheit der Erde das Hologramm einer möglichen Zukunftsvariante eingespielt wurde.


    Tom tauchte sofort mit Leib und Seele in den dreidimensionalen Film ein, der wie immer absolut lebensecht wirkte. Zuerst wurde ihm unser Sonnensystem gezeigt, wobei er deutlich die vorgegebenen Bahnen erkennen konnte, auf denen die verschiedenen Planeten seit Jahrmillionen um die Sonne kreisten. Bei genauerem Hinschauen fiel Tom allerdings auf, dass sich an einem bestimmten Punkt die Umlaufbahn der Erde plötzlich vervielfachte, als ob sie sich nicht für einen festgelegten Weg entscheiden konnte. Intuitiv wusste Tom sogleich, dass sich der Planet Erde mitsamt der Menschheit momentan exakt an diesem bestimmten Punkt, an dieser Weggabelung befand.


    Welchen Pfad soll ich wählen?, schien ihn die Erde zu fragen. Den alten, vertrauten, oder ist es an der Zeit, eine völlig neue Richtung einzuschlagen?


    Ist es nicht möglich, alle Wege gleichzeitig zu beschreiten?, stellte Tom in Gedanken eine Gegenfrage.


    Doch bevor er eine Antwort erhielt, spielten sich auf dem Bildschirm vor seinen Augen unglaubliche Szenen ab. Die Erde vervielfachte sich nämlich tatsächlich und jede Version des Planeten schlug ihren eigenen Weg ein. Dieser aus kosmischer Sicht gesehen relativ unbedeutende Kurswechsel hatte jedoch einen unwahrscheinlich großen Einfluss auf das gesamte planetarische Leben. Das Ändern der Umlaufbahn erzeugte Erschütterungen von gigantischem Ausmaß, die sich in furchteinflößenden Naturkatastrophen wie zum Beispiel Erdbeben und Überschwemmungen äußerten. Durch diese erschütternden Ereignisse wurden die Menschen gezwungen, ihre oberflächliche Sichtweise zu überdenken und ihr bisher meist schlafendes Bewusstsein neu auszurichten. Tom beobachtete, wie die Menschen in diesen Notsituationen zusammenhielten, weil sie gar keine andere Wahl hatten. Es blieb ihnen keine Zeit mehr, sich gegenseitig zu bekriegen, denn jeder war auf die Hilfe des anderen angewiesen, um all diese globalen Veränderungen einigermaßen heil zu überstehen. Danach wurden Tom wieder Bilder aus der umfassenden Weltraum-Perspektive eingespielt. Telepathisch wurde ihm übermittelt, dass die Erde eine gewisse Zeit lang auf parallelen Ebenen existieren würde, bis sie auf ihrer neuen Umlaufbahn definitiv eingeklinkt war. Während dieser Übergangszeit konnte jeder Mensch selbstständig entscheiden, welchem Weg er zukünftig folgen wollte. Die einen gaben dieser spannenden, aber turbulenten Phase verängstigt den Namen Apokalypse. Andere jedoch spürten intuitiv, dass soeben eine neue Erde im Begriff war, geboren zu werden. Der Planet befreite sich nun endgültig von den alten, niederschwingenden Energien – die Entschlackungskur war sozusagen in vollem Gange. Sobald diese Kur vorüber war, würde Mutter Erde mitsamt den verbliebenen Menschen in einem neuen Kleid erstrahlen. Der evolutionäre Weg in das viel beschworene Goldene Zeitalter war bereits angebrochen. Es handelte sich lediglich um eine Frage der Zeit, bis jeder Bewohner erkannte, dass es ein ungeheures Geschenk war, an diesem einmaligen Abenteuer teilnehmen zu dürfen.


    In diesem Augenblick merkte Sanja, dass sie den holografischen Projektor falsch programmiert hatte, und brach die Sitzung ab.


    „Es tut mir leid, Tom“, entschuldigte sie sich, während sie die Kabine öffnete, „ich habe aus Versehen…“


    „Es ist alles in bester Ordnung, Sanja“, winkte er verständnisvoll ab, gedanklich noch immer in anderen Sphären schwebend. „Wer weiß, vielleicht passierte dieses vermeintliche Missgeschick ja genau zum richtigen Zeitpunkt. Denn dank diesem Versehen ist mir nun einiges klar geworden.“


    „Ich hätte dir die Zukunft nicht zeigen dürfen. Bitte erzähle niemandem davon, was du gesehen hast“, bat ihn Sanja eindringlich.


    Tom schaute tief in ihre wunderschönen, unergründlichen Augen.


    „Ich werde schweigen wie ein Grab, das verspreche ich dir“, lächelte er selig, als wäre er soeben erleuchtet worden. „Das bleibt für immer unser süßes kleines Geheimnis.“


    „Du bist ein wahrer Edelmann“, erwiderte Sanja erleichtert. „Ich denke, für heute hast du genug merkwürdige Dinge erlebt. Du solltest dich jetzt ein wenig entspannen. Gleich hinter dem Schloss gibt es übrigens einen wunderschönen Garten.“


    „Okay, dann werde ich mich dort mal ein bisschen umsehen. Aber keine Angst, bis zum Abendessen werde ich wieder zurück sein. Das möchte ich nämlich auf keinen Fall verpassen. Die Küchenmannschaft ist absolute Weltklasse.“


    „Ist gut, ich werde unserem Gourmet-Koch ausrichten, dass unser Gast heute ein spezielles Menü wünscht. Wie wär’s mit einem knusprigen Ameisenkniescheibensalat an einer delikaten Schneckenschleimsauce, garniert mit glasierten Känguruaugen“, scherzte Sanja übermütig.


    „Mjam, lecker. Und als Nachtisch hätte ich gerne einen flambierten Giraffenhals auf Eis, gefüllt mit verfaulten Zehennägeln von frisch gehäuteten Teddybären. Das Ganze natürlich abgeschmeckt mit einem würzigen Fürzchen vom Sensenmann.“


    „Geht klar, der Herr“, lachte Sanja, „Punkt 18:00 Uhr steht das Essen auf dem Tisch. Wer zu spät kommt, erledigt den Abwasch.“


    Nach diesem auflockernden Späßchen begab sich Tom alleine auf Erkundungstour, um die paradiesische Umgebung rund um das Schloss ein wenig zu erforschen. Fröhlich vor sich hin summend schlenderte er am malerischen Fluss entlang, bis er nach einer Weile an einen Rastplatz gelangte. Erschöpft von den vielen neuen Eindrücken in dieser magischen, kunterbunten Welt setzte sich Tom unter einen der prächtigen Bäume am Flussufer. Die friedliche Atmosphäre dieses zauberhaften Ortes versetzte ihn geradezu in eine philosophische, nachdenkliche Stimmung.


    Wie ist das alles möglich?, grübelte er angestrengt nach. Ich komme soeben aus einer Welt, in der nichts als Verwirrung und Durcheinander herrscht. Und jetzt ist mit einem Schlag plötzlich alles vorbei und ich sitze hier entspannt irgendwo in einer anderen Dimension an einem Flussufer, als wäre nichts gewesen.


    Tom brauchte sich aber deswegen keinerlei Vorwürfe zu machen, denn er wusste, dass sein Einsatz an der Front, beziehungsweise auf der Erde, trotz seines frühen Todes erfolgreich verlaufen war. Seit er im holografischen Projektor einen flüchtigen Hauch der Ewigkeit erhaschen konnte, war er auf einmal äußerst zuversichtlich gestimmt. Tom spürte die freudige Erregung bei dem Gedanken, dass nicht nur er selber, sondern auch die Erde sowie alle anderen Planeten harmonisch in einen weitaus größeren Plan eingebettet waren. Obwohl dieser göttliche Plan seinen Verstand bei Weitem überstieg, erfüllte ihn allein die Vorfreude an all die bevorstehenden Abenteuer mit unerschütterlichem Mut. Erst jetzt bemerkte er, dass bereits seit einiger Zeit ein gemütlich an einer Nuss knabberndes Eichhörnchen neben seinen Füßen saß und ihn aufmerksam beobachtete. Lächelnd streckte Tom dem niedlichen kleinen Racker die offene Handfläche entgegen, worauf es ihn neugierig beschnupperte.


    „Wenn man immer schön locker bleibt und die Dinge entspannt auf sich zukommen lässt, dann ist das Leben ein gemütlicher Sonntagnachmittags-Spaziergang“, sagte er zu dem Eichhörnchen. „Nur schade, dass ich das viel zu spät gemerkt habe – an meinem letzten Tag auf der Erde.“


    Das Eichhörnchen schaute ihn bloß amüsiert an, als wollte es sagen:


    Bla-bla-bla, ihr Menschen seid doch alle dieselben Klugscheißer. Kaum seid ihr wieder auf der Erde, benehmt ihr euch erneut wie die hinterletzten Neandertaler.


    Tom bekam von diesen frechen Eichhörnchen-Gedanken zum Glück nichts mit.


    „So, mein kleiner Freund“, verabschiedete er sich höflich, während er sich leichtfüßig auf die Beine schwang, „ich muss jetzt los, das Abendessen wartet. Denn wenn ich zu spät komme, werde ich schon am ersten Tag zum Abwasch verdonnert. Und das wollen wir ja nicht, verstehst du?“


    Das pelzige Tierchen gab einen piependen Laut von sich, was etwa so viel bedeutete wie:


    Ich nix verstehen, ich Eichhörnchen. Aber ich glaube, die Leser haben sowieso langsam die Nase voll von diesem komischen Buch.


    [image: ]


    Ist das wahr, Leute? Habt ihr wirklich schon genug von dieser Geschichte? Na gut, vielleicht hat das vorwitzige Eichhörnchen ja recht und wir belassen es am besten bei diesem im wahrsten Sinne des Wortes tierischen Schlusswort. Obwohl ich natürlich noch endlos weiterschreiben könnte…
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